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  Der Roman spielt direkt am Treffpunkt von Weser- und Wiehengebirge im Nordrhein-Westfälischen. Malerisch liegt das mittelgroße Städtchen an der Weser, die beide Erhebungen teilt oder vereint. Je nachdem, aus welcher Perspektive man das betrachtet. Alle Handlungen und Charaktere sind natürlich frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten ergeben sich also rein zufällig.


  


  Über die Autorin:


  Gebürtige Berlinerin mit stetem Koffer in der Stadt. Studierte Diplom-Journalistin und Fachreferentin für Presse- und Öffentlichkeitsarbeit. Kurz vor dem Jahrtausendwechsel Entdeckung der Liebe zum Landleben mit den dortigen kreativen Möglichkeiten. Umzug ins vorletzte Haus an einer Dorfstraße in NRW. Arbeit als freie Autorin und überregionale Journalistin. Literarische Spezialität sind mörderische Geschichten, in denen ganz alltägliche Situationen kippen. Nach den Gutenachtgeschichten für Erwachsene „Gelegentlich tödlich“ folgte „Warum nicht Mord?!“ und 2009 zur Leipziger Buchmesse „Ruhe unsanft“. Dazu kommen humoristische und satirische Texte, Prosa und Lyrik. Veröffentlichungen in zahlreichen Anthologien, Zeitungen und Zeitschriften. Mitglied der Mörderischen Schwestern und des Syndikats sowie des Leitungsteams der Mindener Lesebühne.


  Siehe auch: www.autorin-andrea-gerecke.de


  


  „Kein Mensch weiß, was in ihm schlummert und zutage kommt, wenn sein Schicksal anfängt, ihm über den Kopf zu wachsen.“


  (Marie von Ebner-Eschenbach)


  Alles auf Anfang


  Als er den Wagen in der Nähe des Gebäudes zum Stehen brachte, zweifelte er plötzlich an allem. An sich, an seiner generellen Entscheidung, an seinem heutigen spontanen Entschluss. Er parkte ein wenig abseits mit Blick auf den Kanal. Immerhin hatten sie hier wenigstens auch Wasser, fuhr es ihm durch den Kopf. Zweifelsohne würde er einen eigenen Parkplatz in Anspruch nehmen dürfen. In Berlin jedenfalls hatte er einen. Aber jetzt wollte er eigentlich nur Hallo sagen. Montag sollte sein Dienst beginnen.


  


  Heute war Freitag, der 13., und Kriminalhauptkommissar Alexander Rosenbaum war alles andere als abergläubisch. Eben fiel ihm das verflixte Datum ein, und beim Aussteigen legte sich doch ein Lächeln auf sein Gesicht.


  Ja, seine Mutter hätte ihm bestimmt abgeraten, dachte er bei sich und betätigte die Zentralverriegelung des Wagens, um anschließend gewohnheitsmäßig der Sicherheit halber noch einmal an die Fahrertür zu fassen. Für sie war dieser Tag generell mit allen möglichen Verboten belegt: Nicht unter Leitern durchgehen, wobei man das grundsätzlich nicht machen sollte. Nicht mit dem linken Bein aus dem Bett aufstehen, das hatte er heute allerdings getan und tat es meist, wie ihm gerade eben einfiel. Nichts Entscheidendes erledigen. Nicht, nicht, nicht…


  Reiß dich zusammen, Alexander Rosenbaum, sprach seine innere Stimme zu ihm, und atme tief durch. Es roch ein wenig nach dem Motorenöl der Dampfer und den Blüten der Gärten und Straßenbäume. Die Kastanien leuchteten üppig in Rot und Weiß. Eine schöne Maimischung, beinahe wie daheim. Nur ruhiger war es hier, entschieden ruhiger. Der hochgewachsene Mann sog die Luft fast ein wenig wohlig ein. Er fuhr sich mit der Linken durch das akkurat geschnittene, kurze blonde Haar, in das sich bereits graue Fäden verirrt hatten. Auf dem Gesicht lag eine leichte Solarstudiobräune. Und auf der Stirn hatten sich erste Falten eingegraben.


  


  Gestern noch hatte der Kommissar bei seinem neuen Vorgesetzten angerufen. Auf seiner direkten Durchwahl, die ihm der Berliner Chef beim Abschied in die Hand gedrückt hatte, falls er vorher Kontakt aufnehmen wolle.


  „Riechmann, ja bitte?“


  „Alexander Rosenbaum hier. Guten Tag.“


  „Ah! Die Verstärkung im Team. Wollen Sie etwa absagen? Kommenden Montag ist doch Ihr erster Tag.“


  „Aber keineswegs. Ich habe mich nur gerade eingerichtet und würde gern schon morgen mal bei den Kollegen vorbeischauen, um einen Eindruck von meinem neuen Arbeitsplatz zu gewinnen. Wenn Sie nichts dagegen haben!“


  „Nein, natürlich nicht. Gute Idee. Wann wollen Sie hier sein?“


  „Ich dachte so an 15Uhr.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte kurze Funkstille.


  „Sind Sie noch am Apparat, Herr Riechmann?“


  Alexander Rosenbaum fiel eben der blöde Spruch von „Freitag ab eins macht jeder seins“ ein, aber der konnte ja nun in einer Polizeibehörde nie und nimmer gelten. Natürlich würden sie auch in Minden die übliche Gleitzeit haben, vielleicht bis 16Uhr und dann die Kommissariats-Wache bis 20Uhr, ehe der feste Pool die Rufbereitschaft übernahm.


  „Also gut, ich gebe in Ihrer neuen Abteilung Bescheid. Die werden Sie dann erwarten. Bis dahin. Ich freue mich und werde auch kurz da sein. Habe dann allerdings einen wichtigen Außerhaustermin bei der Staatsanwaltschaft im Bielefelder Gerichtszentrum.“


  „Bis morgen und einen schönen Tag noch“, verabschiedete sich Alexander Rosenbaum.


  


  Kurz vorher war der Lieferwagen mit den wenigen Möbeln, dem Mountainbike und ein paar Bücherkisten angekommen. Er wollte sich ja eigentlich nicht auf ewig hier einrichten. Zum Glück war die Küche komplett ausgestattet, auch mit einer Waschmaschine und selbst Bügelbrett und Bügeleisen hatte der Vermieter hinterlassen. Aber ein Bett brauchte er schon und den alten Lieblingssessel seiner Tante. Den hatte er sich im Wohnzimmer mit Blick aufs Wiehengebirge positioniert. Der Mann sah beim Telefonieren direkt am alten, knorrigen Birnbaum vorbei in die Ferne, gen Süden. Einfach unschlagbar diese Aussicht, dachte er bei sich, die Beine locker auf einem Karton abgelegt, und hatte dabei den Berliner Betonwohnblock im Hinterkopf, die Enge der Mietskasernen in seinem Einsatzbezirk Neukölln.


  Auch seine Orchideensammlung hatte bereits ideale Plätze gefunden, einen davon auf diesem breiten Fensterbrett. Er erhob sich kurz, rückte eine zweifarbige Phalaenopsis mit drei Blütentrieben und die danebenstehende, gerade verblühte Dendrobie noch zurecht und ließ sich wieder auf dem Sessel nieder. Hoffentlich kommt die noch einmal zum Blühen, überlegte er, Dendrobien waren nicht einfach in der Handhabung. Der Baum davor würde den nötigen Schatten auf der Südseite spenden, damit die Sonne nicht zu heftig auf die Pflanzen schien, die natürlich fürsorglich verpackt mit ihm im Pkw gereist waren.


  Ebenso wie der etwas üppige Kater Albert, der während der Fahrt auf der A2 ununterbrochen gemaunzt hatte, in den allerhöchsten, kläglichsten Tönen. Fast wie ein Baby. Und als Alexander Rosenbaum dann in Höhe von Hannover-Herrenhausen genervt die Katzenkiste öffnete, hatte das Tier nichts Besseres zu tun, als sich bei den Pedalen im Fußraum zu verbarrikadieren. Fast hätte der Mann auf der stark befahrenen Autobahn im Feierabendverkehr einen Unfall verursacht, als er ins Schlingern geriet, um den Wagen kurz auf dem Standstreifen zu parken.


  Kater Albert ließ sich nur unter heftiger Gegenwehr und dem Verlust zahlreicher fliegender Haare, die auf den Jeans des Kriminalhauptkommissars haften blieben, wieder in die Kiste bugsieren. Dann jammerte der Vierbeiner weiter in nervenzehrenden Tonlagen mit hechelnder Zunge und stierte vor sich hin. Speicheltropfen standen ihm dabei vor dem Maul. Das war keine Stunde her. Jetzt inspizierte er allerdings neugierig und putzmunter die Wohnung, als wäre nichts geschehen.


  


  „Ach ja, ich muss die Mädchen anrufen“, murmelte Alexander Rosenbaum vor sich hin, als er seine Schlafstatt aufgebaut hatte. Die Bauanleitung des großen Möbelherstellers war fast völlig eindeutig gewesen, nur bei den Seitenteilen hatte der Mann zunächst die falschen Verstrebungen einsetzen wollen. Aber schließlich klappte alles. Seine Armbanduhr ging auf sieben.


  Allabendlich erzählte er seinen Töchtern eine Gutenachtgeschichte. Entweder auf der Bettkante sitzend oder per Handy, wenn er irgendwo dienstlich unterwegs war. Sie würden gar keinen Unterschied bemerken. Manchmal fanden sie dabei tatsächlich in den Schlaf. Er betätigte die eingespeicherte Nummer.


  „Hallo“, erklang es am anderen Ende. Mit Olga wollte er nicht sprechen. Außerdem ärgerte es ihn gleich wieder, dass sie sich nicht einmal mit ihrem gemeinsamen Namen gemeldet hatte. Schon als sie heiraten wollte, hatte sie lange versucht, ihren Namen für beide durchzusetzen. Aber das kam für ihn überhaupt nicht infrage. Das hätte er seinen Eltern auch nicht antun können.


  „Ich bin’s, Alex. Gib mir mal Lena.“


  „Und sonst hast du mir nichts zu sagen?“


  „Nein, nicht dass ich wüsste.“


  „Gut, dann bringe ich deiner Tochter das Telefon.“


  Es dauerte einen Augenblick und er hörte, wie seine Frau durch die Wohnung ging. Er sah alles exakt vor sich, jedes Detail in den Räumen. Den langgezogenen Flur, die davon vorrangig auf einer Seite abgehenden Zimmer, die Küche mit dem Esstisch für alle vier, das breite weiße Lümmelsofa im Wohnraum, den großen flachen Fernseher an der Wand. Die insgesamt recht karge, dafür aber designermäßig gehaltene Einrichtung.


  Ihre Schuhe trafen hart auf den Parkettfußboden. Er hasste es, wenn sie auf diesen hochhackigen auch durch die Zimmer lief. Aber das war jetzt sein geringstes Problem. Das Handy wurde weitergereicht und er hörte im Hintergrund, wie Olga zur Tochter sagte: „Dein Papa.“


  „Hallo Papa, kommt jetzt unsere Gutenachtgeschichte? Ich habe schon so lange auf dich gewartet. Aber du musst wohl noch arbeiten. Oder? Und wo ist denn überhaupt der Albert, der ist jetzt gar nicht zum Kuscheln gekommen? Mama hat gesagt, der wäre bei dir?!“ Die Große war kaum zu stoppen.


  „Warte mal, meine Süße, du lässt mich ja überhaupt nicht zu Wort kommen. Aber natürlich gibt es jetzt die Geschichte. Wie immer. Auf Papa ist Verlass. Und was Albert angeht, so wollte der auch einmal verreisen. Er wird euch bestimmt eine Postkarte schicken. Stellst du dann am Handy die Lautsprecherfunktion für deine Schwester zum Mithören ein? Liegt ihr auch schon artig im Bettchen?“


  „Och Papa, du veralberst mich. Ein Kater kann doch gar keine Postkarten schreiben. Und natürlich sind wir im Bett. Ich muss doch morgen früh in die Schule. Zähne haben wir auch schon geputzt. Nur Tina nicht so gründlich wie ich. Die Borsten von meiner Bürste sind nämlich schon ganz krumm und die von Tina sieht richtig unbenutzt aus!“


  „Stimmt nicht, ich putze viel doller und du hast ja danach noch ein Gummibärchen genascht“, fiel ihr Tina im Hintergrund ins Wort.


  „Alte Petze!“


  Alexander Rosenbaum hatte ein Lächeln im Gesicht. Er sah seine Große vor sich, mit dem glatten, halblangen, dunkelbraunen Haar, in ihrem pinkfarbenen Schlafanzug, mit den Elefanten auf der Brust. Am liebsten hätte er sie jetzt und hier alle beide in den Arm genommen und gedrückt. Er merkte, wie ein Kloß in seinem Hals anwuchs und riss sich am Riemen.


  „So, meine Kleinen, jetzt kommt die Geschichte von der Stadt- und der Feldmaus.“


  „Au ja, Papa, aber die lange Fassung. Nicht dass du wieder so schnell erzählst und alles vergisst oder sogar durcheinanderbringst…“ Lena plapperte und plapperte und der Vater fing seine Geschichte an. Er blickte über die Orchideenblüten in den noch hellen Garten auf das Wiehengebirge am Horizont und erzählte den Teil, wo die Stadt- die Feldmaus besucht. Irgendwie kam er sich ja selbst wie eine Feldmaus vor. Grau, unscheinbar, einsam. Er musste sich zusammennehmen, um nicht den Faden zu verlieren. Als jetzt ein Fasan hoch erhobenen Hauptes über die Wiese am Birnbaum vorbeistolzierte, flocht er diesen spontan mit in die Geschichte ein.


  „Was ist denn ein Fasan?“, wollte Lena wissen. „Der ist aber neu in dem Märchen!“


  „Ich glaube, den kennst du vom Tierpark, meine Kleine. Da gehen wir bei passender Gelegenheit mal wieder gemeinsam hin“, erklärte der Vater und beschrieb den wunderschönen, farbenfrohen Vogel mit den auffallend roten Augenringen, der eben ein nicht wirklich zu ihm passendes Krächzen, so als sei er heiser, von sich gab. Elegant wirkte die weiße Halskrause, und in diesem Augenblick legte sich das Tier mit dem Schnabel die Brustfedern gezielt zurecht. Hinter ihm trippelte zierlich eine unscheinbare Gattin aus seinem Harem in schlichtem Graubraun einher.


  „So und jetzt müsst ihr mir versprechen, dass ihr aber auch gleich einschlaft, meine Mäuse“, schloss Alexander Rosenbaum seine Geschichte.


  „Wir sind aber keine Mäuse, wir sind doch deine Mädchen“, ereiferte sich Lena.


  „Gute Nacht Papa, gute Nacht Papa“, zwitscherten beide Kinder durcheinander. „Noch ein Lied, Papa“, quengelte Tina. Der Vater wäre jetzt gar zu gern mit der Rechten durch die dunkelblonden, widerspenstigen Locken der Kleinen gefahren. Alexander Rosenbaum ließ sich erweichen. Er räusperte sich kurz: „La-le-lu, nur der Mann im Mond schaut zu, wenn die kleinen Babys schlafen, drum schlaf auch du…“ Noch ehe er mit seinem Lied zu Ende war, spürte er die Stille im Telefon.


  Da mussten die beiden wohl doch schon weggedämmert sein.


  „Gute Nacht, meine Engel, schlaft schön“, hauchte der Mann in den Apparat und drückte fast behutsam die Taste, um das Gespräch zu beenden. Er wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  


  Jetzt stand er auf und legte das Handy beiseite. Was sollte er nun noch mit dem angebrochenen Abend anfangen? Vielleicht fuhr er doch eine Runde mit dem Rad? Einfach um die Witterung für sein neues Umfeld aufzunehmen. Er blickte wehmütig auf sein geliebtes Fahrrad in der gefliesten Deele, das ihm schon manchen guten Dienst erwiesen hatte. Bei so vielen Touren durchs Hochgebirge mit seinen Freunden hatte es nie schlappgemacht, selbst gelegentliche Stürze fast völlig unbeschadet überstanden. Wenn man mal von den kleinen Lackspuren und winzigen Dellen absah.


  Und nun diese eher übersichtliche Hügelkette. Das war wohl keine echte Herausforderung. Hoffentlich gab es da überhaupt Strecken für Mountainbiker mit reichlich aufeinanderfolgenden Kurven und Hügeln, am besten schöne Trassen aus ehemaligen Holzabfuhrwegen oder noch lieber natürliche Pfade mit umgestürzten Wurzeln und Ästen. Der Outdoorsportler träumte vor sich hin und seufzte, als er an den Ärger mit Privatwaldbesitzern dachte, den sie sich schon auf ihren Männertouren eingehandelt hatten. Aber einmal die Woche musste er mindestens ins Gebirge. Das stand fest.


  Alexander Rosenbaum zog sich rasch die Sportsachen an und griff sich den Schutzhelm. Dem Kater sprühte er noch etwas Sahne light aus der Dose in seinen Futternapf, um ihn abzulenken, was dieser mit Begeisterung wahrnahm. Vorhin hatte der Mann ihn kurz in sein neues Revier hinausgelassen, woraufhin er nach einer Weile wieder auf der Fensterbank stand und sich bemerkbar machte. Aber wenn Alexander Rosenbaum jetzt wegfuhr, riskierte er, dass das Tier eventuell hinter ihm herlief. Er verließ leise und unbemerkt die Küche, packte sich das Rad und verschloss die Haustür. Dann schob er sein Gefährt die drei Meter bis auf die Straße und schwang sich darauf.


  


  Auf dem gegenüber gelegenen Feld, hinter dem kleinen Bach, hatte der Bauer gemäht, in akkuraten Linien lag das Grün und mehrere Störche inspizierten das Areal, immer wieder mit den Schnäbeln in den satten Untergrund stoßend. Doch, Störche gab es am Rand von Berlin auch, die verblüfften ihn nicht allzu sehr. Der Mann fuhr in die Abenddämmerung. Intensives Vogelgezwitscher hing in der Luft. Er konnte sich nicht erinnern, wann er so etwas das letzte Mal in der Hauptstadt bewusst wahrgenommen hatte. Dort wurden ja eher die zahllosen Tauben als fliegende Ratten beschimpft. Tief durchatmend zog er die Kilometer in dem lauen Frühlingsabend dahin, trat kraftvoll in die Pedalen und fühlte sich frei.


  Im Dorf war keine Menschenseele auf der Straße zu sehen. Zunächst fuhr er die Lübbecker Straße entlang, an der Windmühle in Dützen wählte er die Abbiegung in die Zechenstraße und von dort auf die Bergkirchener Straße. Er hatte vorher gegoogelt, welche Tour die sinnvollste war. Jetzt gegen Abend wollte er noch nicht die Waldpfade ausprobieren, da zog er die befestigten Straßen vor. Und nur die, auch nicht die ausgewiesenen Fahrradwege. Das war er sich als Sportler schuldig. Zwischendurch hupte das eine oder andere Auto, das ihn in großem Bogen überholte. Merkwürdige Sitten hier, stellte Alexander Rosenbaum für sich fest. In seiner Heimatstadt war es gang und gäbe, dass sich die Radfahrer kreuz und quer mitten durch den Stadtverkehr schlängelten, um Haaresbreite an den Pkws vorüber, sich ab und an auf den Motorhauben abstützend, gern aus dem Nichts auftauchend. Und die separaten Wege waren ohnehin häufig zugeparkt oder in total desolatem Zustand oder es flanierten die Passanten. Da war die Straße selbst meist das optimale Pflaster.


  


  Erst an der Portastraße hielt er kurz inne, um sich zu orientieren. Er entdeckte einen Hinweis auf die Freilichtbühne. Das wäre was für die Mädels, fiel ihm ein. Später mal, vielleicht. Sein Blick suchte weiter und blieb auf einem Straßenschild haften. Ach ja, Kaiserstraße, hier bin ich richtig, dachte er bei sich und nahm den Endspurt die geschwungenen Wege durch den Wald bergauf zum Kaiser-Wilhelm-Denkmal. Oben angekommen, stellte er das Rad an ein glänzendes Geländer und schloss es an. Er lockerte den Helm und zog ihn vom Kopf, dann wischte er sich ein paar wenige Schweißperlen von der Stirn. Der athletische Mann war gut durchtrainiert. Schließlich lief er mit dem Helm unter dem linken Arm auf den Denkmalterrassen die Stufen bis nach oben, um die Aussicht ins Tal zu genießen. Gegenüber, das musste das Wesergebirge mit dem Jacobsberg, mit dem Fernsehturm und dem Bismarckturm sein. Aber wo war letzterer denn abgeblieben? Das gut bewaldete Areal verdeckte ihn offensichtlich. Dort will ich ein andermal hin, überlegte er.


  Und das hier war also die geschichtsträchtige Porta Westfalica, das Durchgangstal für einen Fluss, grübelte er und ließ seine Augen über die sich sanft dahinschlängelnde Weser schweifen. Es war wohl 2006 als Nationales Geotop mit 73 anderen einmaligen Landschaften eingestuft worden. Für die 15 Ortsteile wurde dann noch im vorigen Jahrtausend, so Anfang der 70er, der einzige lateinische Städtename in der Bundesrepublik Deutschland gefunden. Alexander Rosenbaum hatte sich vor seinem Umzug durchaus belesen. Dass es gerade für ihn als Radfahrer hier ideale Möglichkeiten gab, hatte ihn schon im Vorfeld begeistert. Immerhin ein 450Kilometer langer Weserradweg, der über 30Kilometer allein durch die Stadt Porta führte. Das Stichwort Luftsport war ihm noch bei seinen Recherchen aufgefallen und vom faszinierenden Panorama war da die Rede. Davon wollte er sich überzeugen, wenn es an der Zeit war. Seine Blicke glitten über die Weserbrücke Richtung Naturschutzgebiet Vogelparadies, wobei davon aufgrund der üppig gewachsenen Bäume relativ wenig zu sehen war. Aber allein der Name klang schon außerordentlich idyllisch.


  Irgendwie hatte er sich das alles etwas größer und beeindruckender vorgestellt. Jetzt musste er doch grinsen, weil er an seine Enttäuschung dachte, als er erstmals auf der Loreley war. Von dem Felsen am rechten Rheinufer bei St. Goarshausen hatte er auch entschieden mehr erwartet. Damals hatte er mit seinen besten Freunden Andreas, Jens und Thomas eine Tour über mehrere Tage an Rhein und Mosel unternommen. Ohne Frauen natürlich. Da fiel ihm auch gleich wieder der atemberaubende Urlaub in den Alpen ein, als die Männer mal eben so nebenbei noch ein paar Klettersteige, steile Wände, Schluchten und Kamine eroberten, um sich im Wettstreit zu messen– natürlich nach entsprechendem Training daheim in Berlin in einer Indoor-Halle. Aber die Touren mit den Freunden hatten sich wohl erledigt… Die hatten seiner Frau sowieso nie in den Kram gepasst.


  


  Ihn fröstelte und er bemerkte jetzt, dass doch die Dunkelheit mit aller Macht Besitz von der Natur ergriff. Das Vogelgezwitscher war fast völlig verstummt. Im Tal funkelten überall die kleinen Lichter der Häuser und Straßen. Er war– aus Sicht eines Berliners– so gut wie allein. Nur ein paar Jugendliche, die eine Weinflasche kreisen ließen, ein Pärchen, das eng umschlungen die Welt vergessen hatte, und ein paar Jogger, die ihre Runden drehten. Alexander Rosenbaum rieb sich erwärmend mit den Händen über die Arme, schloss das Fahrrad wieder auf und machte sich auf den Heimweg.


  Ein Glück nur, dass er sich für die Variante mit der Beleuchtung entschieden hatte.


  Bei den Hochgebirgstouren hatten seine Freunde reichlich abschätzige Bemerkungen gemacht, wem er denn damit wohl heimleuchten wolle, außerdem wäre die Funzel doch nur unnützer Ballast, aber jetzt war sie durchaus nützlich. Er hätte sonst die abschüssige Straße mit ihren wenigen Haarnadelkurven in der Dunkelheit glatt verfehlt und wäre im Graben gelandet.


  


  In der Nacht träumte er von seiner Tochter Lena und wie sie schreiend vor irgendeiner Bedrohung wegrannte. Dabei rief sie nach ihm: „Papa, Papa…“ Und er stand wie angewurzelt fest, konnte sich ihr keinen Zentimeter nähern. Selbst seine Stimme versagte ihm. Später fuhr er fast allein mit der Berliner S-Bahn durch die Nacht. Nur ein junger Mann mit Locken und kurzen Hosen saß gespensterhaft auf der anderen Gangseite, die nackten Füße auf der gegenüberliegenden Bank und in seinen Laptop auf den Oberschenkeln vertieft. Dabei bohrte er intensiv in der Nase. Die grauen Karos auf den türkisblauen Plüschsitzen stachen Alexander Rosenbaum in die Augen. Graugescheckt waberte der Fußboden. Graffiti prangte an den Wänden, die Fensterscheiben waren zerkratzt. Am Innsbrucker Platz flackerten die Neonlampen auf dem Bahnsteig. Sintflutartige Regenfälle hatten das Gleisbett in einen tiefen Fluss verwandelt, durch den sich das Nahverkehrsmittel seinen Weg bahnte, der reißende Strom halbhoch in Höhe der Fenster. „Nächste Station Ausstieg rechts“, krächzte eine Damenstimme in den Zug.


  Über einen längeren Zeitraum hatte sich Kater Albert auf dem Kissen über dem Kopf von Alexander Rosenbaum zusammengerollt, sodass er eine Art Nachthaube oder außerordentlich aufheizende Pudelmütze ergab. Dann hatte das Tier den Platz gewechselt, weil sein Herrchen sich unruhig hin und her wälzte. Schweißgebadet wachte der Mann aus seinem Alptraum auf. Als er dabei hochschreckte, sprang Kater Albert, der es sich zuletzt auf seiner Brust bequem gemacht hatte, empört miauend vom Bett.


  Lange fand der Mann danach nicht wieder in den Schlaf.


  


  Und nun stand er hier vor dem Bürogebäude, ein typischer Bau aus den 80ern des vorigen Jahrhunderts mit viel grauem Beton, ergänzt durch einen Anbau aus offensichtlich jüngerer Zeit. Beide verbunden durch einen Brückenweg. Wie die Seufzerbrücke in Venedig, wo die Delinquenten einen letzten Blick in die Freiheit werfen konnten, ehe sie ihr Weg in die tiefen Verließe führte, dachte der Mann bei sich und musste unwillkürlich lächeln. Kein Vergleich mit der vorigen Dienststelle. Mit einem Ruck durch den Rücken lief er forschen Schrittes zum Eingang und ließ sich an der Schleuse mit der Telefonzentrale ankündigen. Er trug seine neuesten Jeans, ein weißes Oberhemd und ein graumeliertes Jackett, dazu eine bordeauxrote Krawatte. Das Hemd hatte er am Abend zuvor extra noch einmal übergebügelt.


  „Rosenbaum mein Name, Alexander Rosenbaum. Ich bin der neue Kommissar und trete Montag meinen Dienst an.“


  „Aha“, sagte die Dame an der Anmeldung mit einem ernsten Blick auf die Uhr. „Und was wollen Sie jetzt hier?“


  „Ich bin mit meinen neuen Kollegen verabredet.“


  „Na, die werden sich freuen“, murmelte die Frau in sich hinein.


  „Was, freuen, ich habe Sie nicht richtig verstanden“, entgegnete Alexander Rosenbaum.


  „Äh, die werden erfreut über die Verstärkung sein, habe ich gesagt“, meinte die Angestellte von ihrem Bürostuhl aus und tippte etwas in den Computer ein.


  „Ja, sicher“, nickte der Kommissar. „Holt mich jetzt einer ab? Oder wie wird das hier gehandhabt?“


  „Immer mit der Ruhe. Ich rufe mal in der Direktion Kriminalität durch und gebe Bescheid.“


  Es dauerte wenige Augenblicke, während derer die Frau hinter ihrem Schreibtisch am Telefon die Stirn runzelte, die Schultern zuckte und nur ein „Tja“ von sich gab. Hinter dem Mann verließen ein paar Mitarbeiter das Objekt, direkt vor ihm lag die Wache und ein Polizist nahm im ersten separaten Raum offensichtlich eine Anzeige auf.


  Alexander Rosenbaum blickte durch die Glasfronten hindurch, registrierte es aber nicht wirklich. Er lehnte an dem kleinen Tresen und war in Gedanken schon bei seinem neuen Team. Jetzt nur keinen Fehler begehen. Der erste Eindruck ist immer der entscheidende. Man hat nur wenige Minuten, die über alles andere dann bestimmen. Der Kommissar erinnerte sich in Bruchteilen von Sekunden an die vielen Seminarstunden zum Verhaltens- und Kommunikationstraining. Eigentlich belanglos inmitten der sonstigen Fachthemen zu Mörderprofilen, Spurensuche und Ermittlungsmöglichkeiten. Aber vielleicht doch ganz wichtig.


  Er schob ein leichtes, nur ganz feines Lächeln in seine Mundwinkel.


  „Nun kommt gleich jemand und holt Sie ab. Ach ja, und herzlich willkommen in unserer Stadt“, sagte die Angestellte noch mit einem netten Nicken.


  In dem Moment schritt schon Kriminaloberrat Riechmann in den Eingangsbereich und baute sich vor Alexander Rosenbaum auf.


  „Na wunderbar, Kriminalhauptkommissar Rosenbaum. Sie sind ja pünktlich wie die Maurer. Gestatten, Riechmann.“


  Er hielt dem Mann die Rechte hin. Alexander Rosenbaum griff zu und hielt dem extrem kräftigen Druck ohne mit der Wimper zu zucken stand. War das ein erster Test– kam es ihm unweigerlich in den Sinn. Er schüttelte leicht den Kopf und verfluchte seine Sensibilität.


  Beide liefen nebeneinander her, der Leiter der Direktion Kriminalität, eine beeindruckende Erscheinung in Anzug, weißem Hemd, mit Krawatte und dezenter Tabak-Duftnote in leichter Führungsposition eine Spur voran. Vor jeder neuen Tür in dem Betonbau zückte er seinen Schlüssel und betätigte die Entriegelung.


  „Ich sagte ja schon gestern am Telefon, dass ich noch einen dringenden Termin habe, in der Staatsanwaltschaft. Bei uns befindet die sich ja nicht so wie bei Ihnen in Berlin quasi gleich um die Ecke. Dafür muss ich schon ins Gerichtszentrum nach Bielefeld, was durchaus eine Stunde Fahrtzeit in Anspruch nehmen kann. Tut mir leid. Ich stelle Sie nur kurz vor. Der Rest ist dann Ihr Bereich. In Kürze als leitender Ermittler ja sowieso. Die Tage Ihres Vorgängers sind gezählt.“


  Er klopfte Alexander Rosenbaum auf die Schulter.


  „Mein ehemaliger Studienkollege und ihr bisheriger Chef sagte mir, dass Sie persönliche Gründe für die Versetzung hierher nach Minden haben und lobte Sie in den höchsten Tönen. Na ja, Ihre Motive will ich gar nicht im Detail wissen. Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps. Machen Sie einfach einen ordentlichen Job und lösen Sie mir zeitnah meine Fälle. Mehr muss nicht sein. Sie bekommen auf jeden Fall ein gut eingespieltes Team. Der derzeitige Kommissariatsleiter geht nach Bielefeld, sodass die Stelle jetzt vakant wird. Sonst hätte ich meinem alten Kumpel und damit Ihnen auch nicht wirklich helfen können.“


  Inzwischen hatten beide die Zimmertür erreicht, die auf das Kriminalkommissariat 11 hinwies. Ohne anzuklopfen riss Kriminaloberrat Riechmann die Tür auf und stieß sie der Sachbearbeiterin, die dort gerade mit einem Stapel Akten gestanden hatte, in den Rücken. Ein paar Hefter fielen herunter, einzelne Blätter rutschten heraus und blieben in einem Durcheinander auf dem Boden liegen.


  „Oh, tut mir leid. Sie stehen aber auch denkbar ungünstig“, entschuldigte er sich nebenher.


  Die Frau bekam hektische rote Flecken am Hals und auf den Wangen und sagte kein Wort. Mit zusammengekniffenem Mund wandte sie sich ab. Alexander Rosenbaum bückte sich, schob die losen Blätter zusammen und hob die heruntergefallenen Unterlagen auf. „Verzeihung“, sagte er halblaut zu ihr und packte alles sorgsam auf den nächsten Schreibtisch. Ein Hauch von einem Lächeln legte sich ihr ins Gesicht.


  Kriminaloberrat Riechmann positionierte sich in der Mitte des Raumes und zog Alexander Rosenbaum an seine Seite: „So meine Damen und Herren, das ist also die angekündigte Verstärkung aus Berlin. Er wird dann in die Fußstapfen von Kommissariatsleiter Bernhardt treten. Ist wohl gar nicht da heute? Na, auch egal. Bestens ausgebildet, der Kriminalhauptkommissar Alexander Rosenbaum. Wahrscheinlich brauchen die da nicht mehr so viele Fachkräfte. Klärt sich alles von allein in unserer schönen deutschen Hauptstadt. Gerade im Schwerpunktbezirk Neukölln, wo der Kollege herkommt. Ha, ha!“ Auf sein Lachen hin kam das eine oder andere bemühte Grinsen der Männer im Raum. Auch Alexander Rosenbaum setzte ein stärkeres Lächeln auf.


  


  Aber irgendwie schien alles falsch zu laufen. Der Leiter der Direktion Kriminalität verabschiedete sich nun rasch zu seinem dringenden Außerhaustermin und zog kraftvoll die Tür hinter sich ins Schloss. Alexander Rosenbaum schlug jetzt tiefe Skepsis entgegen. Mundwinkel wurden nach unten gezogen, die Blicke wirkten abschätzig, Arme verschränkten sich vor der Brust. Seine Vorstellung lief alles andere als glatt. Nur kurzzeitig war die Stimmung etwas lockerer geworden. Dann hatte er noch angefügt, man könne ja mal gelegentlich wegen der Teambildung gemeinsam zu einer Sportveranstaltung gehen. Fußball vielleicht, den würde er sehr mögen und es müsse ja nicht gerade der vergleichsweise so langweilige Handball sein. Da kippte wieder schlagartig die Laune im Raum. Er merkte noch, wie auch in ihm eine Röte, wohl eher Zornesröte aufstieg. Gegen 16Uhr verabschiedete er sich von den neuen Kollegen und wünschte allen ein schönes Wochenende.


  „Ich freue mich dann auf unsere Zusammenarbeit ab Montag“, warf er noch in den Raum. Als er sich zum Gehen wandte, hörte er ein Raunen: „So ein arrogantes Arschloch. Und dann noch aus der Hauptstadt. Der muss doch irgendwelchen Dreck am Stecken haben, weshalb man ihn ausgerechnet hierher strafversetzte, uns direkt vor die Nase. Dabei hatten wir das alles ganz anders geplant. Wahrscheinlich soll er uns ausspionieren…“ Der, der das sagte und im letzten Halbsatz in ein unverständliches Platt verfiel, würde sein künftiger Partner werden: Wolfhard Schmidt. Seine wenigen Jahre bis zur Pensionierung wollte dieser noch in möglichster Ruhe verbringen. Er freute sich jetzt schon auf die offizielle, feierliche Verabschiedung durch den Landrat, bei der dann alle dabei sein würden– er im Mittelpunkt einer großen Feier. Sein Hauptaugenmerk galt bereits dem heimischen Garten. Auf seinem Schreibtisch lag ein Stapel entsprechender Fachliteratur.


  


  Als Alexander Rosenbaum wieder in seinem Auto saß, krallte er die Hände am Lenkrad fest, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Mit dem Fahrzeug konnte er auch keinen Staat machen, grübelte er beim Anblick der anderen Autos der Kollegen. Er fuhr den Peugeot 505 seines Vaters, Baujahr 1992, silberfarben. Vor einem Jahr hatte der Senior gemeint, er wolle jetzt die Finger vom Autofahren lassen, weil die Augen nicht mehr so mitspielten, und das gute Stück wäre bei Alexander bestens aufgehoben. Ein Vorschuss aufs Erbe hatte er noch augenzwinkernd gemeint. Na ja, Geschmackssache.


  Aber Alexander Rosenbaum wollte es sich mit seinen Eltern auch nicht verderben. Zumal die Mutter dem Vater gleich zur Seite stand, was das doch für ein schönes Geschenk sei und dass er nun Olga den modernen Familienwagen für die Kindertransporte überlassen konnte.


  Der alte Peugeot war das erste Modell mit Katalysator, was der Vater sich damals gegönnt hatte und wobei er immer seinen Umweltbeitrag betonte. Durchaus gepflegt und gut erhalten, aber eben außerordentlich konservativ und bieder. In Afrika würde das Modell aufgrund seiner Robustheit absolut zum Straßenbild gehören, hatte der Vater noch mit einem begeisterten Funkeln in den Augenwinkeln angefügt. Der Kommissar schob diese Gedankengänge beiseite, griff sich einen Sahnebonbon, wickelte ihn aus und schob ihn in den Mund. Schließlich war es schnurz, was für ein Auto er fuhr. Hauptsache dass es fuhr– hatte er noch in Berlin gedacht.


  Ihn beschlich ein ungutes Gefühl, während er den Wagen startete. So also sollte sich sein Neuanfang hier in Minden gestalten? Welcher Teufel um alles in der Welt hatte ihn geritten, an diesem Freitag seine neuen Kollegen das erste Mal zu besuchen? Ausgerechnet an einem 13.


  Beste Freundinnen


  „Hast du alles eingepackt? Auch die Schulsachen für Montag?“


  „Ja, Mama. Mach doch jetzt kein Drama. Ich bin nur eine einzige Nacht weg, bei Mirjam, meiner allerbesten Freundin.


  Da bin ich doch nicht aus der Welt. Und ruf nicht alle fünf Minuten an, wir wollen auch einmal Zeit für uns haben und ungestört sein. Schließlich bin ich fast neun.“


  „Ach Kind, ich weiß, ich bin einfach nur fürsorglich. Viel Spaß dann mit Mirjam und melde du dich einfach noch einmal. Ich will euch auch wirklich nicht auf die Nerven gehen.“


  Katharina Becker schloss ihre Kleine in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf den Mund: „So, mein Liebes. Pass schön auf dich auf. Geht nicht zu spät ins Bett. Wir sehen uns morgen nach der Schule. Dann nehme ich mir den Nachmittag frei für dich. Du darfst dir aussuchen, was wir anstellen wollen.“


  „Oh, prima. Grüß Papa noch und gib ihm einen dicken Bussi von mir“, warf Karla im Weggehen der Mutter eine Kusshand zu. Das Mädchen lief fröhlich hüpfend zu seinem knallroten Fahrrad und machte den Rucksack auf dem Gepäckträger fest. Es trug Turnschuhe, Jeans und einen lustig-bunten Pullover mit kleinen Mausfiguren.


  


  Katharina Becker sah ihrer Tochter ein wenig wehmütig hinterher und erhoffte sich noch einen Blick des Kindes, obwohl das natürlich sinnlos war, denn Karla konzentrierte sich auf die Straße, so wie ihr die Mutter das beigebracht hatte.


  Groß war sie geworden, ihre Kleine. Eben erst, so kam es ihr vor, hatte sie das Baby im Arm gehalten, ihr die Brust gegeben und sie in den Schlaf gewiegt und nun ging Karla schon ein Weilchen zur Schule. Sie benahm sich fast wie eine junge Dame. Irgendwann würde sie ihren ersten Freund mitbringen, Liebeskummer haben, heiraten, selber Nachwuchs bekommen… Aber bis dahin blieb noch viel Zeit, wischte die Mutter diesen Gedanken fort und sah Fahrrad und Kind jetzt um die Ecke verschwinden.


  Nun überlegte sie, was sie mit dem Rest des Sonntags anfangen sollte. Knut saß noch an seinem Schreibtisch über der Steuererklärung. Da wollte sie nicht stören. Die machte er lieber allein. Vielleicht was im Haushalt, damit der morgige Nachmittag wirklich für sie und die Kleine frei blieb. Sie würde ein paar Überstunden abbummeln, die hatte der Chef schon genehmigt.


  „Dann putze ich eben mal die Fenster“, murmelte sie vor sich hin. „Hängt sowieso schon wieder der ganze Blütenstaub dran. Und später vielleicht noch die Bügelwäsche.“ Sie machte sich an die Arbeit und verfing sich in der Erinnerung, wie schwer und langwierig es doch einst gewesen war, endlich zu diesem einzigen wunderbaren Kind zu gelangen.


  


  Karla fuhr indes mit ihrem Fahrrad zu ihrer allerbesten Freundin Mirjam. Unterwegs machte sie noch einmal halt und wechselte die Garderobe. Das, was die Mutter ihr ausgesucht hatte, passte unmöglich. Was sollte denn Mirjam sagen? Ein paar alte Jeans, damit sie sich beim Spielen nicht so vorsehen müsste, hatte die Mutter noch gemeint. Und dann dieser Kinderpullover mit den Mäusen drauf. Aber heute war doch Sonntag und da zog man sich einfach etwas schicker an. Also hatte das Mädchen vorsorglich ein kurzes kariertes Röckchen und die pinkfarbene Bluse eingepackt, dazu die neuen Sandalen. Damit konnte sie eher Aufsehen erregen. Sie hatte das Fahrrad auf einen schmalen Feldweg geschoben und hingelegt, um sich in aller Ruhe umzuziehen. Abschließend fuhr sie sich noch mit den Fingern durch die Haare. So ein Pagenschnitt sitzt immer, hatte die Mutter neulich beim Friseur Hagemeier in Hille erklärt, als sie sich trotz heftigen Widerspruchs von ihrem Zopf trennen musste. Da würde dann auch nichts mehr ziepen beim Haarekämmen. Das einlenkende tröstliche Argument der Friseurin Tatjana, die ihr aufmunternd zuzwinkerte, war natürlich unschlagbar, obwohl sie jetzt nicht mehr die Haarlänge mit den anderen vergleichen konnte, was wieder dagegen sprach…


  


  Die Sonne erwärmte die Natur und das Mädchen summte ein Lied irgendeiner Boygroup vor sich hin. Karla blickte auf ihr Handy und sah, dass ihr doch noch ein wenig Zeit blieb bis zum vereinbarten Treff. Da musste sie unbedingt bei Rosa vorbeischauen. Der war es gestern nicht so gut gegangen. Sie habe sich den Magen verdorben, hatte Paul gemeint. Paul war der Besitzer von Rosa und den anderen Pferden. Aber eigentlich liebte Karla nur Rosa und musste ihr nun unbedingt einen kurzen Besuch abstatten.


  Sie trat kräftiger in die Pedalen und war in zehn Minuten auf dem Bauernhof gelandet. Paul, in seiner üblichen Latzhose, einem farblich undefinierbaren Hemd und dem grauen Kittel, schob gerade die Schubkarre aus dem Stall und wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn. Bestimmt riecht er wieder so stark, dachte Karla bei sich. Aber sie fand auch nicht viel dabei. Schließlich gehörte ihm ihre Lieblingsstute und sie durfte jederzeit zu dem Tier. Schon deshalb mochte sie Paul, auch wenn er stotterte und die Erwachsenen immer über ihn lästerten, er sei nicht ganz richtig im Kopf.


  „Du willst sicher zu Ro-ro-ro-ro-rosa“, sagte Paul und lächelte das Mädchen offen an.


  „Aber klar. Wie geht es ihr denn? Hoffentlich besser? Ich habe sogar für sie gebetet!“


  „A-a-a-a-a-a-ber ja. Ich ha-ha-ha-ha-habe sie die ganze Nacht heru-u-u-u-u-umgeführt, damit sich der D-a-a-a-a-a-arm nicht verschli-i-i-i-i-ingt.“ Wenn Paul aufgeregt war, dann wurde sein Stottern immer heftiger. Schließlich hatte er die gesamte Nacht kein Auge zugetan wegen der Stute Rosa. Und schon wieder den Tierarzt kommen lassen, das ging auch einfach zu sehr ins Geld. Schließlich musste er sich allein um den gesamten Hof kümmern, die Eltern waren aufgrund ihres Alters und einiger Gebrechen kaum noch eine Hilfe.


  „Darf ich sie sehen?“


  Jetzt nickte Paul nur freundlich augenzwinkernd und ließ das Mädchen an sich vorbei. Sie hatte ihr Fahrrad an die Stalltür gelehnt. Rosa wieherte und blickte neugierig aus ihrem Verschlag, als sie Karla wahrnahm. Das war ein gutes Zeichen. Das Mädchen lief zu ihr hin und streichelte sie behutsam.


  „Es wird alles wieder gut, meine Kleine“, flüsterte sie in die Höhe. Rosa schien bestätigend zu nicken und jedes Wort zu verstehen. Dann besann sich Karla, dass sie ja verabredet war, drückte dem Pferd noch einen Kuss seitlich aufs Haar, was sie nur tat, wenn sie niemand sah, vor allem die Mutter nicht, die immer meinte, man könne sich bei Tieren etwas wegholen. „Wir sehen uns morgen. Nach einem kleinen Ausflug komme ich mit Mama bei dir vorbei und dann reiten wir ein Stückchen“, hauchte sie der Stute noch Richtung Ohr.


  Draußen griff sie sich ihr Fahrrad. Dabei rutschte der Leinenbeutel mit den Jeans, dem Pullover und den Turnschuhen herunter und blieb unbemerkt hinter einem großen Feldstein liegen. Karla musste sich jetzt sputen.


  


  Die Kinder hatten sich einen Treffpunkt ausgemacht, weil sie den Nachmittag erst mit einem Picknick im Feld verbringen wollten. Mirjam stand schon am Ende des vereinbarten Weges und winkte. Ihre Mutter hatte ihr viele kleine Zöpfe in die blonden Haare geflochten, was Karla mit einem Blick neidvoll registrierte. Ein Glück nur, dass sie sich wenigstens umgezogen hatte. Denn auch Mirjam trug ein knielanges grünkariertes Kordkleid und dazu den gelben Pulli, den Karla so schick fand.


  „Och, endlich bist du da. Das hat aber lange gedauert“, maulte die Freundin.


  „Wieso, es ist doch gerade erst drei Uhr. Und wir waren genau um diese Zeit verabredet.“


  „Aber ich warte trotzdem schon. Wahrscheinlich habe ich mich zu früh auf den Weg gemacht. Dafür habe ich aber schon die Decke ausgebreitet und den Kakao hingestellt. Kekse hat mir meine Mama auch eingepackt. Die, die du so magst. Selbstgebacken!“


  „Ich hätte ja schon ein wenig eher hier sein können, aber ich musste doch noch bei Rosa vorbeischauen. Der geht es jetzt wieder besser. Paul hat sie die ganze Nacht herumgeführt, damit sich der Darm nicht verschlingt.“


  „Ein Glück aber auch. Ich habe mir ebenfalls Sorgen gemacht, Karli.“


  Mirjam schob jetzt gemeinsam mit Karla das Rad bis zur Decke am Feldrand, im lichten Schatten eines blühenden Goldregenbaums, jeder an einer Seite laufend und das Lenkrad mit jeweils einer Hand umfassend.


  „Meine Mama will morgen mit mir was Schönes unternehmen, hat sie vorhin gesagt. Ich soll es mir aussuchen. Was würdest du dir denn wünschen, Miri?


  „potts park“, kam die spontane Antwort, ohne dass Mirjam auch nur einen Augenblick nachgedacht hätte.


  „Na ja, da waren wir erst“, zog Karla die Nase kraus. „Ich habe auch alles ausprobiert.


  Den Bananenflug, den Buntstift, den Swinsgalopp, den Freifallturm JoJo… Alles super toll. Bis mir schlecht wurde und ich das Eis und den Burger wieder ausgekotzt habe. Ich glaube, so schnell will ich da nicht wieder hin.“


  „Hm, dann Melitta-Bad“, fiel der Freundin die nächste Ausflugsvariante ein und sie ergänzte schwärmend: „Mir hat ja in potts park die Riesenwohnung am besten gefallen, da könnte ich glatt einziehen, und der Zerrraum, der war ulkig. Ich würde da jederzeit wieder hinwollen.“


  Karla dachte nur kurz nach.


  „Gute Idee. Melitta-Bad– das werde ich mir wünschen.“


  Die beiden Mädchen waren inzwischen an der ausgebreiteten Decke angelangt und ließen sich gemütlich nieder. Sie hatten ihre Barbie-Puppen dabei, Memory-Karten, jeder einen Gameboy und natürlich die Handys und spielten den ganzen Nachmittag verträglich miteinander.


  Das Wetter hielt sich, nur ein paar Wölkchen zogen gemächlich durch das Blau des Himmels. In der Luft lag ein Gesumme der Bienen und Hummeln, die sich am Rapsfeld nebenan gütlich taten. Zwischendurch huschte eine Rebhuhnfamilie durch die Pflanzen, gewahrte die beiden Kinder und machte mit kurzen, flotten Schritten flugs wieder kehrt, zurück ins sichere Feld.


  Ein paar Ameisen und Käfer krabbelten über die Decke und taten sich an den pinkfarbenen Hello-Kitty-Süßigkeiten gütlich, die Mirjam mitgebracht hatte.


  Irgendwann ertönte das Handy von Karla.


  „Ach nein, typisch Mama. Dabei hatte sie versprochen, dass sie nicht stören wollte.“ Karla drückte mit mürrischem Gesicht auf die nötige Taste.


  „Ja, Mama, was ist denn?“, fragte sie und zog die Wörter lang.


  „Ach, Kleines, ich wollte nur mal deine Stimme hören. Geht es euch denn gut? Habt ihr alles und vertragt ihr euch auch schön?“


  Mirjam blickte von der Decke zu Karla hoch und die runzelte die Stirn:


  „Alles in Ordnung, Mama. Mach dir bloß keine Gedanken. Hier scheint die Sonne. Die Bienen summen und der Raps duftet. Wir haben Kekse und Kakao.“


  „Gut, Liebes, dann bestell Miri mal schöne Grüße. Ich rufe vielleicht noch bei ihrer Mutter an. Wir wollen nachher in die Stadt ,Zum seriösen Fußgänger‘. Dann brauche ich nichts zu kochen und du bist ja schließlich bestens versorgt. Viel Spaß auch morgen in der Schule. Und ich nerve heute bestimmt nicht mehr. Versprochen.“


  „Ja, Mama, kein Problem. Ich freue mich auch schon auf den Nachmittag morgen mit dir. Melitta-Bad wäre prima. Da würde ich gern hin.“


  „Dann machen wir das so. Ich lege schon einmal die Badesachen parat. Und nun schiebe ich dir ganz viele Küsse durch die Leitung, mein Liebling. Bis dann. Du fehlst mir jetzt schon.“ Katharina Becker beendete das Gespräch.


  Mirjam hatte in der Zwischenzeit gedankenverloren mit der Puppe von Karla gespielt und versucht, ihr einen Pullover überzuziehen. Dabei riss sie ihr den Kopf ab. Mit entsetztem Blick nahm Karla das Geschehen wahr und stürzte sich wie eine Furie auf die Freundin. Der Kakao kippte über die Decke, die Kekse flogen in alle Himmelsrichtungen und die Mädchen stießen sich in die Rippen und den Magen, kratzten einander, rissen sich an den Haaren, was jetzt bei Mirjams Zöpfen besonders gut klappte.


  „Du bist eine ganz fiese Hexe“, entrang es sich atemlos Karla. „Ich hasse dich und will nie, nie wieder mit dir spielen.“


  „Dann mach doch deinen Kram allein. Ich kann dich sowieso nicht leiden. Und die anderen aus der Klasse auch nicht, weil du so eine Tratschtante bist. Monique wollte immer schon meine beste Freundin sein. Du bist eine alte Fotze.“


  Das Schimpfwort war Mirjam gerade eben noch eingefallen. Sie hatte es bei den Jungs in der Klasse aufgeschnappt und es schien ziemlich schlimm zu sein, denn Karla starrte sie jetzt sprachlos an. Mirjam rappelte sich auf, raffte ihre Sachen zusammen, stopfte sie in die Tasche und warf diese auf den Gepäckträger. Dann stieg sie auf ihr Fahrrad und trat in die Pedalen, um nur ganz schnell– als verfolge sie der Teufel– von ihrer Freundin fortzukommen. Zu Hause würde sie zwar nur das übliche Chaos mit den drei größeren Geschwistern erwarten, aber hier hatte sie nichts mehr verloren. Ob sie mit oder ohne Karla daheim ankam, würde der Mutter gar nicht weiter auffallen.


  


  Karla stand jetzt vor den leuchtendgelben Rapsblüten unter dem Goldregendach, mit den üppigen Rispen, die teilweise halb so lang wie sie waren, und schaute Mirjam traurig hinterher. Sie schluchzte heftig. Im Gesicht und an den Armen hatte sie ein paar Kratzer. Ihr taten die Brust und der Bauch weh, aber viel schlimmer waren der Verrat der Freundin und dieses böse letzte Wort. Was auch immer es bedeuten mochte. Außerdem wollte sie jetzt mit Monique zusammen sein. Das ging eigentlich überhaupt nicht. Karla hockte sich neben ihr Fahrrad und räumte ihre Habseligkeiten ganz bedächtig in den Rucksack.


  „So ein Mist“, entrang es sich ihr plötzlich. „Jetzt habe ich doch den Beutel mit den Jeans und dem Pullover verloren.“ Das Kind überlegte einen Moment. „Ach ja, bei Paul. Dann muss ich unbedingt noch bei ihm vorbei, damit Mama nichts bemerkt.“


  Die Puppe Sarah würde der Vater schon wieder heil bekommen. Da war sie sich sicher. Papa konnte alles reparieren, überlegte das Kind doch ganz kurz ein wenig lächelnd. Mit äußerster Langsamkeit schob sie ihr Rad den Feldweg entlang, ein Stück über die geteerte Straße, eine selten befahrene Querverbindung zwischen einsamen Häusern. Der schlanke Körper zuckte von den verhaltenen Schluchzern. Zwischendurch summte sie ein Lied vor sich hin, das ihr die Tante Magda, eine ältere Schwester der Mutter, beigebracht hatte. „Sah ein Knab ein Röslein stehn.“ Sie fand die Geschichte mit der gebrochenen Blume so unendlich traurig. Genau so, wie ihr eben zumute war. Ihr entging der schmutzigweiße Transporter, der schon ein Weilchen im zweiten Gang hinter ihr herfuhr. Es war früher Sonntagabend.


  Wochenendausflug


  Alexander Rosenbaum erwachte in seinem neuen Zuhause. Nicht ganz freiwillig. Kater Albert hatte schon ein Weilchen versucht, sich bemerkbar zu machen, indem er lautstark mit seinen ausgefahrenen Krallen die Möbel bearbeitete und das Handy vom Stuhl neben dem Bett auf den Fußboden beförderte. „Nicht doch, lass den Quatsch“, brummte der Mann noch im Halbschlaf, richtete sich auf und rekelte sich. Das Tier kam jetzt angelaufen und schmiegte sich um seine Füße, die bereits in den Pantoffeln steckten. Alexander Rosenbaum streichelte ihm über den Kopf und kraulte am Bauch. Kater Albert ließ es genüsslich geschehen, gurrte kurzzeitig wie eine Taube, sprang dann aber auf und wies mit seinem Kopf eindeutig Richtung Tür.


  „Ja, ich weiß, was du willst. Fressen. Nichts als Fressen im Kopf, der kleine Räuber. Aber gut. Ich will sowieso noch etwas unternehmen.“ Er erhob sich mit einem Ruck, stand auf, lief zum Schlafzimmerfenster, zog die Gardine zurück und blickte hinaus. Wo gestern noch der Bauer gemäht hatte, lagen jetzt mintgrüne Rollos, so als habe seine kleine unordentliche Tina wieder einmal ihre Bonbontüte auf dem Boden verstreut. Er nahm den Anblick nur am Rande wahr und lief in die Küche. Dort griff er sich einen Napf und eine Dose mit Felix, der Lieblingsmarke von Albert. Zuletzt setzte er mit der Sahnesprühdose noch einen Tupfer auf Ente und Geflügel in Gelee. So, das würde bestimmt schmecken. Die Light-Variante war dem Umstand geschuldet, dass der Tierarzt unlängst von Übergewicht gesprochen hatte. Dabei ist es nur das vorherrschend weiße Fell, das so aufträgt, grinste Alexander Rosenbaum in sich hinein.


  Der schwarz-weiße Kater umkreiste währenddessen den Tisch, reckte sich in die Höhe und versuchte mit seinen Vorderpfoten schneller an die Mahlzeit zu gelangen. Die langen weißen Schnurrhaare stachen fürwitzig in die Gegend und die Nase zuckte erwartungsfroh.


  „Immer mit der Ruhe“, meinte sein Herrchen und stellte den gefüllten Napf auf einen Bogen „Berliner Morgenpost“, in dem er für den Transport Geschirr eingewickelt hatte. In Windeseile verschlang das Tier die Bissen, als ob es kurz vor dem Verhungern wäre. Ein paar Brocken flogen in die Gegend und blieben auch außerhalb des Zeitungsareals liegen.


  


  Nachdem der Kater nun erst einmal zufriedengestellt war, kümmerte sich der Mann um die eigenen Bedürfnisse. Frühstück. Das war jetzt eine gute Idee.


  Er hatte noch gestern für eine reiche Auswahl gesorgt. Nach der unerfreulichen ersten Begegnung in seiner neuen Dienststelle war er in einen WEZ-Supermarkt gefahren und hatte jede Menge Vorräte eingekauft, darunter reichlich Süßigkeiten– Nervennahrung. Direkt an der Lübbecker Landstraße lag einer, der durchaus auch der Hauptstadt alle Ehre gemacht hätte– so groß und vielfältig, wie er ausgestattet und bestückt war. Irgendwie ein Frustkauf, dachte er dann doch bei sich, als er den überladenen Wagen Richtung Kasse fuhr, an der keine Menschenseele stand und die Verkäuferin ihn freundlich lächelnd erwartete. Erst drehte er sich um, weil er annahm, sie meine jemanden hinter ihm. Aber da befand sich keiner. Das Lächeln galt ihm als Kunden und dann grüßte sie auch noch höflich. Nette Sitten hier, hatte er dabei erfreut festgestellt.


  


  Nun bestückte er die Kaffeemaschine. Diesmal hatte er extra die regionale Sorte Melitta gewählt, was von gewissem Lokalpatriotismus zeugte. Aber auch in Berlin kaufte er möglichst Dinge, die einen heimatlichen Bezug hatten. Zwei Brötchen schob er sich in die Backröhre, dazu ein Bio-Ei, das er in einen kleinen Topf mit kochendem Wasser legte. Er stellte ein Glas mit Orangensaft auf den Tisch und machte es sich gemütlich.


  Die Tageszeitung wäre jetzt ideal. Aber so schnell klappte die Belieferung mit dem „Mindener Tageblatt“ nun doch nicht. Ab Montag hatten sie ihm das Abo versprochen. Schade. So eine umfangreiche Wochenendausgabe wäre nicht verkehrt. Besser das knisternde, nach Druckerschwärze duftende Papier in den Händen zu halten, als durchs Internet zu surfen. Aber auch so genoss er sein Frühstück. Und die Zeitung könnte er sich ja nachher auf dem Weg kaufen, wenn er die Gegend erkundete. Gleich im Nachbarort Rothenuffeln lag direkt an der Straße eine Tankstelle namens Route 65, an der war er schon vorbeigefahren. Da wollte er anhalten.


  Der Blick aus dem Fenster verhieß einen sonnigen Tag. Er sollte seinen Freund Andreas anrufen. Vielleicht hatte der Lust und man könnte mal über alte Zeiten plaudern. Beide hatten vor Jahren gemeinsam die Bänke bei der Berliner Polizeischule in Ruhleben gedrückt und so manchen Blödsinn angestellt. Die dabei entstandene Freundschaft verband, auch über Entfernungen hinweg. Jetzt war Andreas nach Hameln gezogen und arbeitete in der dazugehörigen Dienststelle als Polizeisprecher. Das war hier gleich in der Nähe, wusste Alexander Rosenbaum. Und schon gab er die Adresse in sein Navi ein, noch ehe er zum Handy griff.


  „Hallo, hier ist Alex.“


  „Mensch, das nenne ich ein Wunder. Ich habe gerade an dich gedacht.“


  „Super, dass ich dich erwische. Ich bin jetzt vor Ort in Minden.“


  „Was, schon? Ich dachte, du machst nur einen Scherz und ihr vertragt euch wieder?“


  „Nein, das was da passiert ist, geht gar nicht. Ich muss einfach Abstand finden. Aber das kann ich dir ja auch in Ruhe erzählen. Hast du Zeit?


  „Na klar, für dich immer.“


  „Heute?“


  „Hm. Ach was, natürlich. Ich muss nur ein wenig umdisponieren. Wann kannst du hier sein?“


  „Eine Stunde hat mir mein Navi mitgeteilt, würde ich bis zu dir nach Hameln brauchen.“


  „Gut, dann lass uns in der Osterstraße treffen, an dem Brunnen mit der Rattenfänger-Skulptur aus Bronze. Kannst du gar nicht verfehlen. Und gleich in der Nähe liegt ein netter Italiener. Ist 12Uhr o.k.?“


  „Das schaffe ich prima. Freue mich. Bis dahin. Ich mache mich dann gleich auf den Weg.“


  „Bis dahin.“


  Alexander Rosenbaum beendete das Gespräch und korrigierte jetzt die Straße in seinem Navigationssystem. Dann stellte er das Geschirr in die Spülmaschine. Er lief ins Bad, rasierte sich und duschte und zog schließlich die Jeans und ein Sweatshirt an.


  Kater Albert drängelte schon an der Haustür, schmiegte sich um seine Beine und maunzte herausfordernd. Der erste Test gestern Abend war positiv verlaufen. Der Kater hatte kurz sein neues Revier geprüft und war dann zwei Stunden später wieder eingetroffen. Heute konnte er gut etwas länger draußen bleiben. Alexander Rosenbaum stellte noch eine Schüssel mit Trockenfutter neben den Eingang und legte eine Knabberstange als Extra dazu. Nach der schnappte Albert sofort und zog mit dem Proviant davon.


  Als der Mann vor die Haustür trat, sah das Feld hinter dem Bach nur noch stoppelig und wie kahlrasiert aus. Kein Storch mehr und die Ballen in ihren grünlichen Plastikummantelungen in ordentlichen Zweier- und Dreierstapeln sortiert. Merkwürdig, dachte Alexander Rosenbaum bei sich, und inspizierte das Areal auf der anderen Straßenseite, gegenüber von seinem Wohnhaus. Er griff gedankenverloren in das üppige Grün und zuckte im selben Augenblick zurück, weil es an den Fingern und der Hand stark kribbelte. Dann sah er genauer hin. Also bei Blumen kannte er sich ja eigentlich recht gut aus. Und das hier, das waren eindeutig Brennnesseln, aber gleich eine riesige Fläche davon. Das war ihm noch nie untergekommen. Ob das die Bauern jetzt neuerdings anbauten, um irgend so ein Ökozeugs zu produzieren?, grübelte der Mann bei sich und wollte später seinen Freund danach fragen.


  


  Alexander Rosenbaum stieg in sein Auto, rieb sich die leicht gerötete Hand und startete den Motor des Peugeot. Dann aktivierte er das Navigationssystem. Ankunft 11:45Uhr signalisierte es ihm. Das passte gut. Er nahm zunächst denselben Weg über die B 65, den er gestern mit dem Fahrrad gewählt hatte. In Rothenuffeln hielt er kurz an, betankte sein Fahrzeug und kaufte auch noch das Mindener Tageblatt vom Wochenende. Hier wurde er ebenfalls wieder außerordentlich liebenswürdig begrüßt, aber nach dem gestrigen Erlebnis im Supermarkt wunderte es ihn schon nicht mehr so stark.


  Dann machte er sich auf den weiteren Weg, bog allerdings nicht in Dützen, sondern erst an der Birne ab, Richtung Autobahnzubringer. Die freundliche Damenstimme leitete ihn spurgenau. Er erinnerte sich, diesen Weg auch auf der Herfahrt von Berlin genommen zu haben.


  Nur führte ihn die B 83 nicht auf die A 2, sondern immer geradeaus, unter der Autobahn hindurch. Hamelner Straße, erkannte er im Ortsteil Steinbergen. Das klang gut. Er lehnte sich gemütlich im Sitz zurück und begutachtete die Landschaft. Irgendwas blühte da in einem atemberaubenden Gelb, grübelte er, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen, um was für eine Pflanze es sich handelte.


  


  Mit einem Mal kam das Navi ins Schwimmen. Die Straßen verloren sich. „Route neu berechnen“, erklang die Damenstimme wieder und wieder, mit, so schien es ihm, energischem Nachdruck. Auf dem Display zeigte sich ein wegeloses Areal, in dem das Miniauto hilflos hin- und hereierte. Du bist auch so was von blöd, beschimpfte sich Alexander Rosenbaum innerlich. Er hatte Olga sein neues Navigationssystem daheimgelassen und auf das alte Reservegerät zurückgegriffen, weil er meinte, damit schon klarzukommen.


  Von wegen, das war natürlich nicht auf dem neuesten Stand, ohne Updates. Aber vorhin war doch schon der Hinweis auf Hameln gewesen… Irgendwann beruhigte sich die Technik, fand wieder normale Straßen und zeigte auch einen Flusslauf an. Der Mann atmete auf.


  „Biegen Sie rechts ab“, meinte die Dame aus dem Gerät. „So ein Quatsch“, fluchte Alexander Rosenbaum halblaut, „das ist ja eine verkehrsberuhigte Fußgängerzone. Na toll! Hätte Andreas auch was sagen können.“


  Der Mann fuhr ein Stück geradeaus, wendete und versuchte noch einmal in die Osterstraße zu gelangen. Vergeblich. Schließlich nahm er die nächstgelegene Parallelstraße und parkte vor einem Haus. Wenigstens gleich ein freier Parkplatz, freute sich Alexander Rosenbaum und entdeckte jetzt erst, dass er direkt vor einem Sexshop stand. Im Obergeschoss lehnte eine üppige Blondine im Fenster, mit zwei dicken geflochtenen Zöpfen, und präsentierte ihre hochgeschnürte Oberweite in tiefem Dekolleté. Mit einem aufmunternden Lächeln zwinkerte sie ihm zu. Dann erblickte der Mann die Parkuhren. Auch hier also! Nicht nur in Berlin, wo schon jeder Quadratzentimeter mit gebührenpflichtigen Parkmöglichkeiten versehen war. In seinem Portemonnaie fand sich an passendem Kleingeld nur ein Fünfziger.


  Er schaute auf seine Uhr. Damit konnte er aber wenigstens die Zeit bis zum Treffen mit Andreas überbrücken. Denn seinen Hunderteuroschein wollte er deshalb nicht wechseln. Zwischen den Häusern führte ein Durchgang auf eine nächste Straße. Und wenn er sich nicht irrte, dann musste das der ausgemachte Treffpunkt sein. Er lief die wenigen Meter durch die Gasse. Exakt. Er hätte gar nicht besser parken können. Zahlreiche Passanten schlenderten durch die Straße, unterhielten sich angeregt, blickten in die Schaufenster, trugen ihre Einkäufe aus den Geschäften.


  Alexander Rosenbaum schaute suchend in die Gegend und in dem Moment entdeckte er schon seinen alten Freund, der eben seine Hand winkend erhob. Dann lagen sich die beiden Männer in den Armen.


  „He, alter Junge, gut siehst du aus, so erholt.“


  „Ja, ich weiß, ich habe zugenommen. Aber ich komme einfach nicht mehr zum Sport, so wie du offensichtlich. Durchtrainiert wie immer, mein Lieber. Klasse Figur.“


  „Man tut, was man kann. Ich bin auch schon mit meinem Rad mal durch die Gegend gestrampelt, um ein wenig vertrauter zu werden. Solltest du auch tun. Kann ich nur empfehlen. Es gibt ja hier allein an der Weser Radwege mit einer Länge von 450Kilometern…“


  „Wo steht denn dein Auto?“, wechselte Andreas geschickt das Thema.


  „Gleich hier durch diese kleine Gasse hindurch. Am Sexshop. Toller Parkplatz für unsereins.“


  „Kann man wohl sagen.“


  „Übrigens muss ich noch nachlöhnen. Ich hatte lediglich fünfzig Cent. Kannst du mir mit etwas Kleingeld aushelfen? In meinem Portemonnaie sind jetzt nur noch ein paar große Scheine.“


  „Aber keine Frage. Wobei sich große Scheine schon kleinkriegen lassen… Dann klären wir das erstmal mit deinem Auto und setzen uns dann zum Italiener. Der ist gleich hier, ein paar Meter weiter in einer alten Kirche. Nettes, gepflegtes Ambiente.“


  


  Die beiden Männer liefen nebeneinander her und plauderten. Als Alexander den neuen Parkschein in sein Auto legen wollte, sprach ihn eine Frau an, die heftig gestikulierend auf ihn zulief.


  „Sie dürfen hier nicht parken. Da bekommen Sie garantiert einen Strafzettel oder werden eventuell abgeschleppt.“


  Alexander wies auf die Parkuhren.


  „Nein, die gelten nur für die andere Straßenseite.“


  „Aha, dann auch recht herzlichen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.“


  Er lächelte die Frau an und sie erwiderte dies. Irgendwie waren die Leute hier alle viel freundlicher als in der Großstadt, kam es Alexander Rosenbaum in den Sinn. Auf der anderen Straßenseite war noch ein Parkplatz frei. Alexander Rosenbaum schwang sich in seinen Wagen, wendete und stellte sich akkurat in die Lücke. Draußen gestikulierte Andreas wild in der Luft herum.


  „Was ist denn los? Super Parkplatz hier.“


  „Ja, aber das ist eine Einbahnstraße. Und wenn du so stehst, ist der Ärger hier auch wieder vorprogrammiert.“


  „Schwere Geburt“, seufzte Alexander und stieg noch einmal in den Wagen, um ihn korrekt zu positionieren.


  


  Im Restaurant fanden die beiden Männer einen schönen Tisch direkt am Fenster. Der Ober schien Andreas zu kennen, denn er fragte ihn gar nicht nach dem Getränk. Nur von Alexander holte er sich diese Information. Beide wählten einen Nudelteller. Wie in der Schule. Da waren Spaghetti mit Tomatensoße auch ihrer beider Leibgericht. Es hatte sich nicht viel verändert. Oder doch.


  „Nun erzähl schon“, drängte Andreas, als der Kellner das Rotweinglas für ihn und das Mineralwasser für Alexander gebracht hatte.


  „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


  „Na ja, vorne ist immer eine gute Idee.“


  Alexander grinste verlegen. Ihm war die Angelegenheit, selbst unter Freunden, unheimlich peinlich. Seine Frau Olga hatte ihn betrogen und nicht nur das, sondern auch noch mit einem Kollegen aus der Dienststelle, der ebenfalls in ihrem Aufgang wohnte. Offensichtlich lief die Angelegenheit schon seit geraumer Zeit. Man grillte zusammen auf der Terrasse, hatte die Kleinen im selben Kindergarten beziehungsweise in der Schule und war ja so gut befreundet. Eben zu gut, wie Alexander dann eines Tages feststellen musste, als er bei einem Lehrgang plötzlich extreme Kreislaufprobleme bekam und sich von einem anderen Teilnehmer nach Hause fahren ließ.


  Schon als er die Wohnungstür öffnete, hatte er damals so ein ungutes Gefühl gehabt. Es roch auch anders als sonst. Und dann hörte er schon ein Stöhnen aus dem Schlafzimmer. Zunächst hatte er noch geglaubt, es wäre eines der Kinder, das vielleicht krank geworden war, und er hatte seine Schritte beschleunigt. Aber als er die Tür öffnete, sah er zwei nackte verschlungene Körper, wovon der eine Olga und der andere Gregor gehörte.


  „Und dann sagt der doch glatt zu mir: ,Lass uns drüber reden. Es ist nicht so, wie du denkst. Tu jetzt nichts, was du später bereust.‘ Wie in so einem Kitschfilm. Was hat denn dieses Arschloch geglaubt, dass ich meine Pistole zücke und ihn erschieße? Ach, besser wäre es vielleicht gewesen.“


  Andreas hatte aufmerksam zugehört.


  „Scheißsituation. Ich kann dir nachfühlen. Denise hat sich doch auch auf einer Reha vor zwei Jahren einen Kurschatten angelacht. Und dachte immer, ich komme nicht dahinter. Aber das können die Weiber nicht mit uns machen. Da haben sie sich die Falschen ausgesucht. Meine hat mir jetzt Stein und Bein geschworen, dass das ein einmaliger Ausrutscher war. Seitdem verwöhnt sie mich auch außerordentlich– auf allen Gebieten, wenn du verstehst, was ich meine. Aber bei dir scheint die Situation doch ein wenig anders zu sein.“


  „Das Verhältnis lief schon ein halbes Jahr, habe ich dann herausbekommen, nachdem ich eins und eins zusammenzählte und die vielen Hinweise endlich richtig deutete. Ich kam mir vor wie ein Depp. Was heißt hier kam, ich komme mir vor wie ein völliger Idiot. Wahrscheinlich hat das auch alle Welt gewusst, nur ich nicht. Und dann begegnest du so einem im Grunde jeden Tag. Entweder auf der Arbeit oder im Treppenhaus daheim oder beim Bringen der Mädchen in den Kindergarten oder zur Schule. Im Job lief natürlich auch nichts mehr so, wie es sollte. Ich kann mich einfach nicht wirklich konzentrieren. Mein Chef hat mich dann zu unserer Psychotante geschickt, weil er meinte, ich hätte wohl eine depressive Phase. Du kannst dir sicherlich gut vorstellen, was das geholfen hat. Nichts. Es löst ja das Problem nicht. Wenn ich Olga sehe, bekomme ich schon einen dicken Hals. Und anfassen kann ich sie erst recht nicht mehr. Schließlich habe ich beschlossen, mir eine längere Auszeit zu gönnen, um nicht in eine echte Depression abzugleiten und völlig durchzudrehen. Die entsprechenden Anzeichen waren auf jeden Fall schon da. Ich will einfach Abstand gewinnen und das kann ich in Minden garantiert. Bei meinem Berliner Chef habe ich ja einen Stein im Brett. Der hat dann gleich seinen ehemaligen Studienkollegen angerufen und Montag beginne ich meinen Dienst, erstmal befristet für ein Jahr.“


  Die Geschichte vom verflixten Freitag verschwieg Alexander seinem Freund, auch die, dass er versucht hatte, sich in Berlin das Leben zu nehmen, weil er mit dem Verrat seiner Frau nicht klarkam. Auf der Arbeit ging alles drunter und drüber, die Gesundheit spielte nicht mehr mit und die Ehe stand offensichtlich am Abgrund. Irgendwie war ihm der Sinn des Daseins verlorengegangen. Selbst die Kinder schienen ohne ihn besser auszukommen, so glaubte er kurzzeitig. Und so stand er eines Tages im Keller mit dem Abschleppseil in der Hand und hatte es schon um die Rohre geschlungen. Dann knüpfte er eine Schlinge für den Hals und war auf eine Werkzeugkiste gestiegen. Wie in Trance erlebte er diese Minuten und kam wieder zu Bewusstsein, als er von der Kiste rutschte und auf dem Boden stand, weil das Seil nachgegeben hatte. Er fühlte nur diese bedrohliche, würgende Enge am Hals.


  Alexander Rosenbaum hatte vorerst genug erzählt. Außerdem merkte er, wie Andreas immer nervöser auf seine Armbanduhr blickte.


  „Du willst sicher wieder heim?“


  „Na ja, ich habe einiges umdisponiert. Das sagte ich vorhin am Telefon. Aber jetzt müsste ich dann doch mal los. Ich habe Denise versprochen, dass ich ihr heute Abend helfe. Wir wollen mit Freunden grillen und ich muss noch einiges besorgen. Kannst gern mit dazukommen“, schlug Andreas noch vor. Aber Alexander winkte ab.


  „Ach lass mal. Schön, dass wir uns gleich getroffen haben. Jetzt wohnen wir beide ja quasi um die Ecke. Eine Stunde Fahrtzeit, die ist in Berlin schließlich völlig normal, wenn man irgendwo hin will. Sag mal, was ist eigentlich das gelbe Zeug, was da jetzt so nett auf den Feldern blüht?


  Und bei meinem Haus gegenüber steht ein ganzer Acker voller Brennnesseln! Hab ich mir doch vorhin glatt die Hand dran verbrannt. Soll aber gut gegen Rheuma sein, meinte meine alte Tante mal… Was macht man denn damit?“


  „Ach, du Städter. Raps ist natürlich das gelbe Gewächs, kann man super Honig von haben oder Öl selbstredend. Davon gibt’s momentan reichlich. Und für die stillgelegten Felder bekommen die Bauern Prämien. Deshalb wachsen allenthalben die Brennnesseln. Meine Denise macht da manchmal Suppe von. Echt lecker. Ich glaube, du musst hier noch eine Menge dazulernen.“


  Andreas brachte seinen Freund zum Auto. Er beschrieb ihm den Weg, aber Alexander winkte ab. Mit oder ohne Navi wusste er nun, wo er lang musste.


  


  Abends folgte das Gutenachtgeschichten-Ritual mit den Mädchen. Und kurz danach klingelte sein Handy. Mutti, las er auf dem Display. Er wollte sie schon längst angerufen haben, aber in all der Hektik war ihm das irgendwie weggerutscht.


  „Ja, Mutti, hier ist Alex. Wie geht’s?“


  „Ach Junge, ich habe mir schon Sorgen gemacht. Seit Tagen meldest du dich nicht. Und dabei hast du mir doch erzählt, dass du deinen Dienst in irgendeiner Kleinstadt antreten willst.“


  „Warte mal Mutti“, unterbrach Alexander Rosenbaum den Redefluss. „Ich rufe dich zurück. Sonst wird es für dich auf dem Handy zu teuer. Schließlich habe ich eine Flatrate.“


  „Was, ach so. Dann bis gleich.“


  Alexander Rosenbaum wählte die eingespeicherte Nummer seiner Mutter aus. „Hallo Mutti, so jetzt kostet es euch nichts. Wie geht es denn Vati?“


  „Ach der, sitzt in der Küche und liest seine Zeitung, anstatt sich mit mir zu unterhalten. Dabei hat er das heute schon stundenlang getan. Da müsste inzwischen jeder Buchstabe rausgelesen sein. Diese Wochenendausgaben sind immer besonders schrecklich, weil sie so dick sind. Und hinterher schaut er im Fernsehen auch noch eine Nachrichtensendung nach der anderen.“


  „Lass ihn doch, Mutti, du weißt ja, wie sehr ihn das Weltgeschehen interessiert.“


  „Und Junge, erzähle, was ist nun passiert. Wo bist du eigentlich? Bei diesen Handys weiß man ja nie, woran man ist.“


  „Also ich bin gut in Minden gelandet.“


  „Minden? In Nordrhein-Westfalen? Das ist jetzt aber nicht dein Ernst? Warum um alles in der Welt bist du denn in diese Stadt gezogen?“


  „Ich will etwas aufarbeiten in meinem Leben und da gehört die Vergangenheit unserer Familie dazu. In meiner Freizeit kann ich in dieser Richtung auch ein wenig ermitteln. Das wollte ich schon längst getan haben. Übrigens ist das hier eine ganz liebliche Ecke.“


  „Aber uns, deinen Vater und mich, fragst du gar nicht. Ich wollte einfach den Mantel des Vergessens über all das, was war, legen wollen. Verstehst du das nicht? Und jetzt lässt du dich ausgerechnet dort nieder. In Minden! Ich begreife dich nicht!“


  Hella Rosenbaum verstummte für längere Augenblicke am anderen Ende. Jetzt hat sie bestimmt wieder diesen verkniffenen Zug um den Mund und ist eingeschnappt, dachte der Sohn und nahm das Gespräch einlenkend erneut auf.


  „Mutti, hallo, es würde euch bestimmt auch gefallen. Ihr müsst mich unbedingt mal besuchen.“


  „Wieso dich besuchen? Willst du denn etwa länger dort bleiben? Du kannst doch deine Familie in Berlin nicht so lange allein lassen. Da kommt Olga nur auf dumme Gedanken. Und die Mädchen werden dich doch unendlich vermissen.“


  Alexander Rosenbaum fuhr ein Stich in die Magengegend.


  „Ach, Mutti, das ist nur vorübergehend. Ich helfe hier mal aus. Du weißt ja, das sind dann alles dienstliche Aufträge, denen ich mich beugen muss. Kann man wirklich nichts machen. Außerdem freue ich mich ja, wenn ich die Kollegen unterstützen kann.“


  „Junge, du immer mit deiner guten Art. Denk auch mal an dich.“


  „Seid ihr denn mal wieder am Meer gewesen, gibt es das überhaupt noch vor Usedom oder hat es sich schon zurückgezogen?“, wechselte Alexander Rosenbaum das Thema.


  „Du immer mit deinen Späßen. Ja, gestern. Da bin ich mit deinem Vater in den Seniorenklub Kiek in, zu so einer Krimilesung– bei Kaffee und Kuchen selbstverständlich. Aber dermaßen brutal der ganze Text. Ich weiß gar nicht, wie die Leute auf solche abstrusen Ideen kommen und dann noch bestimmt dickes Geld als Autor damit verdienen. Na jedenfalls haben wir anschließend gleich den Weg zum Strand genommen, weil die Sonne so schön schien. Aber dein Vater hat sich dann hinter den Dünen sofort auf die Holzbank gesetzt. Die kennst du ja. Ich bin dann allein zum Meer und barfuß ein Stück durchs Wasser. Hat mal wieder richtig gutgetan. Ach, dein Vater wird immer antriebsärmer. Dabei war er früher so unternehmungslustig. Ich weiß noch, was wir für eine tolle Gartenparty zu seinem 50. hatten.“


  Das war nun ein Thema, mit dem sich Alexander Rosenbaum im Augenblick nicht auseinandersetzen wollte.


  „Schön, dass ihr im Klub ward. Wobei Krimis nicht so mein Fall sind, weder im Fernsehen noch als Buch. Außerdem ist das momentan inflationär, was da abgeht. Auf jedem Sender eine andere Variante von Mord und Totschlag und Betrug. So als ob die ganze Gesellschaft nur noch aus Kriminellen bestehen würde. Da wird immer alles dermaßen aufgebauscht. Von den vielen Fehlern und logischen Ungereimtheiten mal ganz abgesehen. Manche schreiben da von Verhör, dabei wären das Nazimethoden. Wenn, dann vernehmen wir die Leute. Außerdem ist unser Beruf doch eher die penible Schreibtischtätigkeit. Völlig unspektakulär. Ich muss jetzt übrigens noch ein wenig am Computer arbeiten. Bestell Vati schöne Grüße und sei umarmt.“


  „Pass auf dich auf, mein Junge. Und lass die Vergangenheit ruhen.“


  „Tschüss, Mutti.“


  Alexander Rosenbaum machte sich für die Nacht zurecht, setzte sich danach im Schlafanzug noch an seinen Laptop, prüfte die E-Mails und sendete ein paar Antworten. Dann ging er zeitig zu Bett. Diesmal schlief der Mann besser. Die Begegnung mit seinem Freund und das Gespräch hatten ihm irgendwie Erleichterung gebracht. Kater Albert schnurrte seinerseits in sich zusammengerollt am Fußende.


  


  Am Sonntag widmete sich der Mann zunächst seinem Ritual mit den Orchideen. Ein Tauchbad wollte er ihnen nicht gleich nach der strapaziösen Fahrt antun, sie sollten sich erst einmal in Ruhe akklimatisieren, außerdem musste er dafür etwas weiches Regenwasser gesammelt haben. Davon befand sich nun genug im Eimer, der auf der Terrasse stand.


  Es hatte wohl in der Nacht geregnet. Der Ortswechselstress vor ein paar Tagen war sicher mehr als genug. Und der Sonntag eignete sich generell gut für einen wöchentlichen Rhythmus in der Blumenpflege während der Hauptwachstums- und Blühzeit. Später würde einmal im Monat wieder ausreichen. Er begutachtete jede Pflanze mit prüfendem Blick, ob sich kein Schädling breitmachte oder eine Krankheit ankündigte. Blüten und Blätter sprühte er mit einem feinen Regenwassernebel ein. Dann tauchte er die einzelnen Gefäße für einige Minuten in ein Düngerbad. Sorgsam ließ er jede Pflanze abtrocknen, damit sich keine Staunässe im Fußraum bilden konnte. Etwa eine Stunde dauerte die Prozedur, bis alle Phalaenopsis, Dendrobien & Co. wieder an ihren Plätzen auf den Fensterbrettern standen. Akkurat in der Position, die sie auch zuvor eingenommen hatten. Zufrieden begutachtete Alexander Rosenbaum sein Werk.


  Später stieg der Mann auch wieder auf sein Fahrrad. Das Fasanenmännchen schien ihn erwartet zu haben. Es krächzte begrüßend und flatterte schwerfällig knapp über die Brennnesseln.


  Die mintgrünen Ballen auf dem Feld waren jetzt spurlos verschwunden.


  


  Alexander Rosenbaum nahm diesmal eine Tour am Mittellandkanal entlang. Er inspizierte kurz beide Seiten und stellte fest, dass sich eine offensichtlich sehr gut für Fußwanderungen, die andere besser für das Fahrrad eignete. Wenn das Laub von den Bäumen gefallen war, würde er glatt aus seinem Schlafzimmerfenster in der Ferne die Lastkähne fahren sehen können. Und vielleicht auch ihre Signaltöne wahrnehmen. Momentan übertrafen die Vögel ja alles andere. Der Mann fuhr zunächst auf Feldwegen bis an den Ortsteil Südhemmern und bog dort an der Brücke auf den direkten Weg am Kanal entlang. Ihm entgegen kam ein gut besetzter Dampfer mit Ausflugsgästen, die fröhlich winkten, was er automatisch erwiderte.


  Offensichtlich grüßte hier jeder jeden. Der Himmel strahlte in kräftigem Blau und ein paar weiße Wölkchen zogen gemächlich dahin. Er fuhr am Hiller Ortsteil Hartum vorbei, dann in Minden-Hahlen ein. Am Petershäger Weg verließ er die Kanalroute und bog Richtung Dützener Weg ab. Alexander Rosenbaum überlegte, ob er diesen Weg nicht auch gelegentlich zur Arbeit nehmen sollte. In Bärenkämpen schien es allerdings etwas schwieriger zu werden, direkt am Kanal zu bleiben. Das würde er bei Gelegenheit austesten.


  Auf dem Rückweg fuhr er noch einmal Richtung Gebirge und zwischen den blühenden Rapsfeldern, wie er jetzt wusste, hindurch. Auf einem der Nebenwege überholte ihn ein schmutzigweißer Transporter, den Alexander Rosenbaum nicht wirklich bewusst registrierte.


  Inzwischen freute sich der Mittdreißiger schon fast ein wenig auf den Dienstbeginn. Der unglückselige Freitag war in weite Ferne gerückt. Er hoffte auf viel Arbeit, ganz viel Arbeit, die ihn ablenken würde.


  Fallweise


  Horst Engelmann arbeitete als Lieferfahrer für ein Paketunternehmen. Selbstständig natürlich, was er stets betonte. Aus seinem vorherigen Angestelltenverhältnis bei BASF war er bei einer der jüngsten Entlassungswellen geflogen, weil er rasch aufbrauste– schon seit Kindheitstagen– und keine Anweisung kommentarlos ausführte, stets gab er seinen Senf dazu. Eines Tages musste das in einer Kündigung enden. Also folgte eine Zeit der Arbeitslosigkeit, die ihn aber zu Hause zermürbte.


  Als ihn sein Betreuer in der Arbeitsagentur auf eine mögliche Selbstständigkeit hinwies und die Fördermöglichkeiten pries, griff er rasch zu. Zumal er sowieso leidenschaftlich gern Auto fuhr, passte das Konzept von einem Lieferservice.


  Als Subunternehmer eines Paketlieferanten hatte er sein festes, wenn auch nicht sonderlich hohes Einkommen. Den Zwölf- bis Vierzehnstundentag steckte er in seiner anfänglichen Begeisterung weg. Ein Jahr lang konnte er eine Unterstützung in Höhe seines Arbeitslosengeldes bekommen, danach noch sechs Monate lang 300Euro als Überbrückung für die soziale Abdeckung. Eine ideale zweite Chance, wie ihm schien. Deshalb ging er auch gelegentlich zu plan b, einem Unternehmerstammtisch, der sich regelmäßig im Kaisersaal an der Königstraße traf. Die Fachvorträge zu Steuerfragen und Marketingmaßnahmen halfen ihm sehr. Außerdem gab es regelmäßig originelle Events. Erst unlängst hatte er dort ein außerordentlich leckeres „Front Cooking“ erlebt, bei dem vor versammelter Mannschaft die Speisen für mehrere Gänge zubereitet, erklärt und gewissermaßen zelebriert wurden. Inklusive der hohen Kunst des Serviettenfaltens. Was selbstverständlich Weibersache war, die auch den jungen Kellner dabei umringten. Er aber widmete sich lieber den geistigen Getränken und dem Geplauder mit dem Versicherungsvertreter und dem Gebäudereiniger.


  Noch öfter aber kam er hierher zu einer neueren politischen Vereinigung, die sich die Anliegen des kleinen Mannes auf die Fahnen geschrieben hatte. Vielleicht sollte er doch in die Politik einsteigen, hatte Horst Engelmann schon überlegt. Auf alle Fälle aber testete er bei solchen Gelegenheiten die Speisekarte rauf und runter. Die Westfälische Hochzeitssuppe mit Einlage, dann das Schweinfilet Försterart mit Sahnechampignons und die Bayerische Creme mit Himbeersauce waren seine Favoriten. Noch mehr nach seinem Geschmack waren die jungen Täubchen, die es einmal gab. Als er die zerlegte, träumte er seine Standardfantasien. Es war eine Erinnerung an die frühe Kindheit, als der Vater den Tauben den Hals mit raschem Griff umgedreht hatte, nachdem er sie für das Mittagessen ausgewählt hatte. Da verspürte der Junge so eine enorme körperliche Erregung. Die ihn später immer wieder in vermeintlich völlig unnormalen Situationen befiel.


  


  In aller Regel lagen seine Touren nur unter der Woche, inklusive Sonnabend. Aber um zu Hause auch einmal an einem Sonntag herauszukommen, erfand er die Spezialaufträge. Seine Frau bereitete ihm dann dafür sogar immer noch ein nettes Lunchpaket vor, damit er nicht zu viel Geld in irgendeinem Imbiss lassen musste. Und er konnte bei diesen Gelegenheiten in Ruhe entspannen. Auf seine Art.


  An jenem Tag machte er gerade seine Pause am Rande eines Rapsfeldes auf einer selten befahrenen Straße. Dort verzehrte er seine mit Bouletten belegten und mit Senf bestrichenen Butterbrote, leerte einen Flachmann und blätterte in seinen Pornoheften. Die musste er zu Hause natürlich verstecken, weshalb er gelegentlich ältere, nicht mehr benötigte Exemplare am Feldrain entsorgte, ebenso wie die leeren Flaschen.


  


  Ein guter Kumpel hatte ihm jetzt so ein paar ganz besonders delikate Ausgaben unter dem Deckmantel der absoluten Verschwiegenheit zugesteckt und dabei den Finger auf die geschlossenen Lippen gelegt. Was so viel hieß wie: Nichts verraten! Die jungen Mädchen fand er außerordentlich erregend. Vor allem auch die Posen, in denen man sie fotografiert hatte.


  Er musste an seine drei Töchter denken, eine davon hatte seine Frau aus erster Ehe mitgebracht. Manchmal lugte er durch den Spalt der Badezimmertür, wenn sie dahinter verschwanden. Eigentlich durfte er da schon gar nicht mehr rein, weil die Zwölfjährige vehement protestierte: „Papa, du hast hier keinen Zutritt.“ Sie hatte sich auch die intensiven Streicheleinheiten verbeten, die er ihr bisweilen noch zukommen ließ. „Wenn du nicht endlich damit aufhörst, sag ich das alles Mama. Außerdem bist du ja gar nicht mein richtiger Papa“, hatte sie ihn erst neulich erbost und sehr laut abblitzen lassen. Na ja, musste er sich eben heimlich ergötzen.


  


  Seine Frau Gerda hatte ihm noch zwei Mädchen geboren. Leider keinen Stammhalter, was er ihr auch irgendwie übel nahm. Aber er musste sich damit abfinden. Womit er sich weniger abfinden konnte, war die Gestalt seiner Frau. Als sie sich kennenlernten, war Gerda eine schlanke, grazile Person. Ein echter Hingucker auf jedem Dorffest, sie gewann sogar mal einen Schönheitswettbewerb. Er hatte sich tatsächlich einst mit ihrem ersten Mann um sie geprügelt und sie ihm dann ausgespannt, was er heute kaum noch glauben wollte. Denn im Laufe der Jahre und der beiden weiteren Geburten hatte sie sich gewichtsmäßig hochgeschaukelt. Von 60 auf 80Kilo, was ganz knuffig aussah, dann auf 120 und zuletzt schließlich auf gewaltige 180Kilo.


  Er liebte es, mit ihr abends, wenn die Kinder im Bett waren, auf dem Sofa zu sitzen, Cola zu trinken und Chips dazu zu naschen. Morgens überrundete ihn seine Frau stets bei der Brötchenmenge. Fünf Stück waren ihr Minimum. Ihre mächtigen Massen erregten ihn, er nahm sie zwischenzeitlich von hinten– der Bequemlichkeit halber, was sie eigentlich nicht mochte, aber über sich ergehen ließ, weil er dann mit geschickten Händen dafür sorgte, dass der Berg bebte.


  Doch irgendwann drehte Gerda durch und widmete sich einer Diät nach der anderen: Nulldiät, Punktediät, Trennkost. Selbstverständlich erfolglos. Selbst die Weight Watchers brachten nichts, außer dem Gequatsche mit anderen dicken Weibern am Telefon, wie er genervt konstatierte.


  Und eines Tages stellte sie ihn vor vollendete Tatsachen. Sie ließ sich bei einer OP den Bauch verkleinern. Mit irgendeiner Schlauchmethode. Er wollte das gar nicht genauer wissen, er fand das eigentlich nur eklig. Schließlich mochte er jedes Pfund an seiner kernigen Gerda.


  Es kam ja auch, wie es kommen musste. Nicht nur, dass sie nach der Operation einen kleineren Magen hatte, jetzt trieb sie plötzlich wie besessen Sport, ging schwimmen und stundenlang in die Sauna. Sie nahm ab, und zwar erheblich, aber nun hing alles und sie ließ ihn nicht mehr an sich ran. Horst Engelmann wollte auch gar nicht, überall gab es jetzt Dellen und Falten, wo vorher alles glänzend rund gewesen war. Selbst das Gesicht hing faltig in sich vergrämt.


  


  Als Ersatz stieg er deshalb auf die Pornohefte und gelegentliche Videos oder später CDs, gern auch mit Horrorfilmen aus der Szene, in seinem Hobbykeller um. Allerdings musste das alles sehr wohl geplant sein, damit er nicht erwischt wurde. Aber er hatte am Anwesen auch immer reichlich zu tun. Stets war irgendein technisches Gerät zu warten. Dann verabschiedete er sich in seinen Privatbereich und Gerda kam überhaupt nicht auf die Idee, ihn dort zu stören. Konnte sie doch währenddessen ungehindert auf dem Hometrainer strampeln und Hausarbeiten erledigen.


  Überhaupt hatte sie in letzter Zeit so merkwürdige Ausdrucksformen. Da hatte sie ihn doch angeranzt, als er gerade vor der Toilette stand, sein Glied locker mit der Rechten haltend und mehr oder weniger zielgerichtet das Becken treffend. „Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dann schneid ich dir dein Ding ab“, hatte Gerda mit zornesrotem Gesicht getobt, war auf ihn zugestürmt und hatte den Deckel heruntergeknallt, um ihn mit kraftvollem Druck beider Hände auf den Oberarmen darauf zu platzieren. Was er verdutzt mit sich geschehen ließ und wobei ihm alles verging. Igitt, im Sitzen pinkeln, hatte er dabei gedacht. Wie weibisch! Das kam ja überhaupt nicht infrage.


  Auch ein paar Damen des leichten Gewerbes besuchte er gelegentlich. Dazu fuhr er extra ins nächste Bundesland nach Niedersachsen. Im dortigen Diepenau fand er im Industriegebiet ein paar asiatische Schönheiten, die so recht nach seinem Geschmack waren. Jung, sehr jung waren sie vor allem. Beziehungsweise wirkten sie so. Zartgliedrig, klein und außerordentlich willfährig, was immer er auch verlangte. Er konnte seine Lüste so richtig austoben. Wobei ihn eigentlich nach noch jüngerem und unverbrauchtem Material gierte.


  


  Jetzt stand er mit seinem Transporter am Feldrand und hatte gerade den letzten Bissen verzehrt. Er wischte sich mit dem Handrücken der Linken über den fettigen Mund. Horst Engelmann verstaute die Tupperdose wieder in dem Henkelkorb aus Plastik, öffnete zur Erleichterung den oberen Hosenknopf, startete den Wagen, fuhr langsam an und entsorgte den Flachmann mit einem eleganten Schwung im Feld.


  Da sah er das Mädchen aus dem Feldweg auftauchen. Eine schlanke, grazile Gestalt mit braunem, halblangem Haar. Wie alt mochte sie sein, grübelte er bei sich, vielleicht zehn oder elf Jahre? Auf jeden Fall jünger als seine Große und das war gut so, dann war sie bestimmt noch nicht so zickig und allwissend. Er wischte sich einen Schweißfilm von der Stirn. Das leckere Essen, der Schnaps und die Lektüre hatten ihn erregt. Er blickte in die Ferne und in den Rückspiegel. Weit und breit keine Menschenseele. Es war später Sonntagnachmittag. Kurz nach 17Uhr zeigte die Uhr in seinem Wagen an. Der Mann ließ den Transporter ausrollen, stieg aus und bewegte sich mit breitem Gang auf das Mädchen zu. Er war von schlanker Gestalt, nur trug er einen kräftigen Bauch vor sich her und eine Brille mit Goldrand, die ihn intelligenter wirken lassen sollte. Das Haar zeigte sich sehr ordentlich gekämmt, aber schon schütter.


  


  „Hallo, meine Kleine, na, so allein unterwegs?!“


  Karla schaute auf und erkannte den Lieferwagenfahrer, der immer die Pakete mit den schönen Inhalten brachte. Jede Menge Spielzeug und ganz tolle Anziehsachen, manche auch zum Angeben in der Schule. Kein Grund zur Panik also. Denn eigentlich hatte Mama ihr eingebläut, auch ja mit keinem Fremden zu reden. Das war ja in diesem Fall etwas anderes.


  „Hallo. Ich will noch einmal zum Reiterhof. Ich habe bei Paul was vergessen.“


  „Ach ja, und warum siehst du so traurig aus?“


  „Daran ist Miri schuld.“


  Und Karla erzählte dem Mann, der sich ihr Stück um Stück genähert hatte, die ganze Geschichte. Sogar die Sache mit dem Schimpfwort. Das war der Auslöser. Der Mann hatte bis dahin das Fahrrad des Mädchens gehalten. Jetzt legte er es in den Graben, was Karla verständnislos registrierte.


  „Was machst du denn da? Ich will doch noch zu Paul und dann nach Hause.“


  „Ach was, ich erzähle dir eine schöne Geschichte, die wird dich auf andere Gedanken bringen. Und dann kannst du gleich heim. Es dauert auch bestimmt nicht lange. Außerdem wird es dir mit Sicherheit viel Spaß machen.“


  Karla stimmte nach nur kurzer Überlegung zu. Für Geschichten war sie immer zu haben.


  „Lass es uns dazu etwas gemütlicher machen“, schlug der Mann vor und wies auf das Feld.


  Dann setzten sich beide auf einen Wiesenvorsprung inmitten der Rapspflanzen. Horst Engelmann wählte die Lieblingsgeschichte seiner Mädchen aus, die von einer Fee berichtete. Darauf standen sie alle. Er rückte näher an das Kind und streichelte ihm jetzt den Rücken. Karla nahm es zunächst als angenehm wahr, denn der Schmerz aus der Auseinandersetzung mit der Freundin saß tief und sie konnte ein paar Streicheleinheiten durchaus gebrauchen. Ab irgendeinem Zeitpunkt wurde der Atem des Mannes heftiger und er schien den Faden an der Geschichte zu verlieren.


  „Das kann jetzt aber nicht stimmen. Eben war die Fee doch noch in der Grotte“, warf Karla ein und schaute ihn vorwurfsvoll mit ihren blauen Augen an.


  „Das stimmt schon alles, mein Liebes“, brachte der Mann mit einem Stöhnen hervor, packte das Mädchen mit beiden Händen und legte es auf den Rücken.


  Nun geriet Karla doch in Panik.


  „Lass mich los. Was soll denn das?“


  „Gar nichts. Ich spiel nur ein wenig mit dir. Halt einfach still“, entgegnete der Mann mit stierem Blick und zog ihr den Schlüpfer aus, „es wird dir schon gefallen.“ Das Kind wehrte sich, wand sich hin und her, strampelte mit den Beinen, aber erfolglos. Zu kräftig war der Griff des Mannes.


  In der Zwischenzeit hatte er sich rasch ein Kondom, das er immer fürsorglich für seine Puffausflüge in der Hosentasche trug, über seine Männlichkeit gestreift und schon das geholt, was er wollte, um seine Begierde zu stillen. Dabei hatte er sich wieder und wieder mit der Last seines ganzen Körpers auf das Mädchen geworfen.


  Das gefüllte Kondom hing nun schlaff herunter. Die heftige Gegenwehr des Kindes hatte ihn nicht im Geringsten gestört, im Gegenteil, sie schien ihn in seiner Tat nur zu beflügeln. Dann atmete er tief durch und setzte sich entspannt aufrecht hin.


  „Ich sage alles meiner Mama. Die weiß ja, dass du der Paketfahrer bist“, stieß Karla unter Jammern und Schluchzen hervor und zitterte am ganzen Leib.


  Die Bemerkung jetzt ließ ihn aufhorchen. Das Mädchen kannte ihn. Er konnte sich also nicht so ohne weiteres aus dem Staub machen. Da hielt er dem Kind den Mund zu und deckte dabei auch die Nase ab. Es sollte aufhören, so einen Unsinn zu reden. Wenn er ihr den Mund verbat, würde sie kein Zeugnis ablegen können…


  „Halt die Fresse, du kleine Hure“, zischte er.


  Seine große Pranke lag auf dem zarten Gesicht von Karla. Sie wehrte sich weiter, weinte bitterlich, wimmerte. Bis ihre Laute in ein Röcheln übergingen und der kleine Körper leblos erstarrte. Nur die Augen blickten noch einen Spaltbreit offen auf Horst Engelmann. Anklagend, wie es ihm schien. Das konnte er nicht zulassen. Erst griff er sich das Kondom und steckte es in die Hosentasche. Wie in Trance zog er sein Taschenmesser aus der Weste und entfernte beide Augäpfel, wie er es in einem seiner Horrorfilme gesehen hatte.


  Dann lief er mit seiner Trophäe zum Wagen, öffnete die Tür und griff sich die Tupperdose. Darin verschwanden jetzt Kondom und Kinderaugen. Ordentlich schloss er den blauen Deckel, lüftete ihn noch einmal an einer Seite und ließ einen Rest Luft entweichen, damit alles optimal abgedichtet war.


  


  Er blickte noch einmal zurück und ihn packte plötzlich kurzzeitig ein Grauen. Das war nicht er, der das eben getan hatte. Das musste ein anderer gewesen sein. Der Mann lief erneut zu der Stelle im Feld, hob das Mädchen mit beiden Armen hoch und trug es ein wenig tiefer in den blühenden, würzig duftenden Raps. Er bettete Karla vorsichtig und legte sie behutsam und ordentlich auf den Boden, zog ihr den Schlüpfer wieder über, strich ihr noch den Rock glatt nach unten. Dann faltete er ihr die Hände wie zum Gebet. Schließlich lief er zu dem Fahrrad. Das konnte nicht so direkt an der Straße im Graben liegen bleiben. Er nestelte einen Lappen aus der Tasche und fasste es damit am Lenkrad. Mit einem zweiten Lappen griff er nach dem Rucksack. Plötzlich war ihm bewusst geworden, dass er keine Spuren hinterlassen durfte.


  Das Rad und das Gepäckstück legte er in seinen Transporter und fuhr etliche Kilometer weiter zu den Nammer Klippen, um beides dort im Wesergebirge zu entsorgen. Im Naturschutzgebiet würde hoffentlich so schnell keiner auf diese Hinterlassenschaften stoßen, hoffte er im Stillen.


  Die Uhr in seinem Auto ging jetzt auf 18.30Uhr. Es wurde Zeit, nach Hause zu fahren, überlegte der Mann bei sich. Und er machte sich auf den Weg.


  


  Daheim angekommen, stand schon Gerda in der Tür, die Arme in die Hüften gestemmt, mit vorwurfsvollem Blick.


  „Na, wo hast du dich wieder rumgetrieben? Andere Männer sind sonntags zu Hause und verbringen den heiligen Tag mit ihren Lieben. Aber du, immer Arbeit. Das kann es doch auch nicht sein. Und dann bei dem lächerlichen Jahresumsatz. Als Ein-Euro-Jobber hättest du fast mehr auf der Hand. Oder bei Hartz IV, da würden wenigstens alle unsere Unkosten gedeckt sein.“


  „Ich musste eben noch die dringenden privaten Lieferungen erledigen. Das war so für heute verabredet. Dafür gibt es auch einen extra Bonus. Du weißt doch, wie das ist. Selbst und ständig. Da ticken die Uhren anders. Ich kenne eben keine Freizeit.“


  „Hat dir denn wenigstens mein Imbiss geschmeckt?“, erkundigte sich einlenkend die Frau. „Gib mir mal die Tupperdose wieder, damit ich sie in den Spüler tun kann.“


  „Oh ja, dein Imbiss war wie immer absolute Spitze. Du bist eine Superköchin. Ich lege die leere Dose nachher selbst in den Geschirrspüler. Was machen denn die Mädels?“ Der Mann lenkte spontan ab.


  „Die Große ist bei ihrer Freundin und Sandy und Gundi sitzen vor dem Fernseher.“


  „Dann wollen wir den Abend ganz gemütlich ausklingen lassen“, betonte Horst Engelmann. „Ich muss nur den Wagen noch aufräumen, damit ich morgen früh gleich wieder starten kann.“


  „Kein Problem. Ich mache dann mal Abendbrot in der Zwischenzeit. Für mich nur einen Salat mit fettreduziertem Joghurtdressing, aber du wirst von dem anstrengenden Tag sicher Appetit haben.“ Gerda wandte sich um und ging wieder ins Haus.


  


  Der Mann schaute zunächst auf seine Ladefläche und ordnete alles wie gehabt.


  Vorhin waren einige seiner Kisten durch das Kinderfahrrad etwas durcheinander geraten. Ein letzter prüfender Blick und er schloss die Tür. Dann lief er zum Fahrerhaus und öffnete dort die Tür. Der Mann zog die Tupperdose mit spitzen Fingern vorsichtig aus der Transportkiste. Durch das blickdichte Material war der Inhalt nicht ersichtlich. Er überlegte einen kurzen Augenblick, was er damit tun sollte. Dann kam ihm eine Idee.


  Horst Engelmann verschloss seinen Wagen und lief mit der Dose ins Haus. Dort ging er in den Keller zu den Tiefkühltruhen. Beim Wildbret würde er sie platzieren. Gerda fasste so gut wie nie die von ihm erlegten Hasen, Fasane und Rehe an. Nur bei ganz seltenen Gelegenheiten kamen solche erlesenen Köstlichkeiten auf den Tisch. Er schob die hartgefrorene Ware beiseite und stellte die Dose in die allerunterste Ecke ganz nach hinten. So weit würde Gerda nicht hinreichen können. Dafür war sie auch zu klein. Da war sein Erinnerungsstück wohl aufgehoben. Mit einem Seufzer schloss er den Deckel der Truhe wieder. Dann stieg er die Stufen nach oben.


  Die Große war eben von der Freundin wieder nach Hause gekommen und wollte gerade im Bad eine Dusche nehmen, als er die Tür öffnete. Er musste sich dringend ausgiebig die Hände waschen, vielleicht sogar eine entspannende Wanne nehmen, um den Akt als solchen in der Erinnerung noch einmal genussvoll an sich vorbeiziehen zu lassen.


  „Papa, du alter Spanner, jetzt bin ich hier. Hau ab“, zischte ihn seine Älteste an und Mandy versteckte dabei ihren Kinderkörper, der schon erste Spuren vom Erwachsenwerden zeigte, hinter einem großen Handtuch.


  Dienstbeginn


  Alexander Rosenbaum hatte sich inzwischen den Lokalsender im Rundfunk eingestellt: Radio Westfalica. Damit bekam er auf jeden Fall die regionalen Informationen geliefert, die er vor dem Weg zur Arbeit benötigte. Rinder auf der B 61 unterhalb des Porta Denkmals hatte gerade ein Sprecher vermeldet. Echt witzig, was hier so auf dem Lande abgeht, dachte der Mann bei sich. Und wahrscheinlich war sogar das ein Fall für die Kollegen. Spaßige Vorstellung, wie man so im Dienst die Vierbeiner wieder auf der Straße einfängt. Cowboymäßig gar, mit Lasso etwa? Die Sieben-Uhr-Dreißig-Nachrichten liefen gerade im montäglichen Wetterbericht aus. Es wird wieder ein schöner Tag, hatte es geheißen, als er das Radio abstellte und gemeinsam mit Kater Albert das Haus verließ. Nach einer Streicheleinheit über Kopf und Buckel schnurrte das Tier wohlig und verschwand schnurstracks mit erhobenem Schwanz im Brennnesselfeld gegenüber.


  Fast wäre der Mann auf die tote Maus getreten, die direkt vor der Haustür lag. Er bückte sich kurz und entdeckte, dass der Kopf mit der spitzen Nase feinsäuberlich vom Hals getrennt war. Ganz schön brutal, dachte Alexander Rosenbaum bei sich, und das mochte wohl Albert gestern Abend noch gewesen sein. Wahrscheinlich als Dankesgeste für die häusliche Bewirtung.


  Davon hatte der Mann mal in einem Katzenbuch gelesen. Von der Stadt her hatte er diesbezüglich keinerlei Erfahrungen mit seinem Vierbeiner. Da war Albert natürlich keine spurbreit vor die Haustür gelangt, sondern immer nur in den heimischen vier Wänden geblieben.


  Eben entdeckte der Mann noch das Mindener Tageblatt im Briefkasten. Ach, das hatte er glatt vergessen. Ab heute gab es doch die Tageszeitung. Na ja, dann eben Lektüre für den Abend. Er zog sie aus dem Schlitz und legte sie neben dem Eingang auf den Fußboden zu den Pantoffeln. Dann verschloss er die Haustür und drückte noch einmal zur Sicherheit die Klinke herunter.


  


  Alexander Rosenbaum stieg in seinen Wagen und startete ihn. Gestern hatte er bei Google Maps geschaut, welche Fahrtmöglichkeiten es für ihn direkt zu seinem Büro gab. Die kürzeste Strecke mochte die über den Südhemmer Weg sein, der den Mittellandkanal überquerte, dann auf die Mindener Straße, die in die Königstraße mündete. An einem der kleinen Kreisverkehre bog er in die Hahler Straße ab, um schließlich ein paar Straßen weiter in der Kreispolizeibehörde Minden-Lübbecke zu landen.


  Die Marienstraße hatte er vorsichtshalber auch in sein Navigationssystem eingegeben. Er wollte sich an seinem ersten Arbeitstag keinen Fehler leisten und auf die Minute pünktlich sein. Direkt am Dienstgebäude fand er keinen Parkplatz und fuhr ein Stück weiter in einen Stichweg.


  Die Angestellte am Eingang hatte auch am Freitag Dienst gehabt und erkannte ihn sofort. Freundlich begrüßte sie ihn jetzt.


  „Moin, moin.“


  „Einen schönen guten Tag auch“, entgegnete Alexander Rosenbaum, der sich nicht sicher war, was die Frau da eben gemeint hatte. Aber es musste wohl ein Begrüßungsritual sein. Immerhin hatte sie dabei halbwegs gelächelt. Wieder eine Frage, die ihm Andreas beantworten musste. Der Mann nahm sich vor, eine Stichpunktliste dafür anzulegen. Bestimmt gesellte sich noch mehr hinzu.


  „Ach“, fiel ihm gerade noch ein, „wo parke ich denn künftig bei Ihnen am besten?“


  Die Verwaltungsangestellte blickte ihn erstaunt an und antwortete spontan: „Na, wer zuerst kommt, malt zuerst. Da gibt es keine festen Plätze. Wenn Sie frühzeitig da sind, haben Sie die allerbesten Chancen auf einen Parkplatz hier am Objekt. Ansonsten kann ich ihnen nur die Schleuse oder die Seitenstraßen empfehlen.“


  „Aha, Dankeschön.“


  Im Treppenhaus lief ihm die Sachbearbeiterin von Freitag entgegen, die vom Dienststellenleiter die Tür in den Rücken bekommen hatte.


  „Hallo Herr Rosenbaum, ich bin Janine Hacker, die Assistentin und Sachbearbeiterin in Ihrer Abteilung. Wir hatten Freitag nicht wirklich Gelegenheit einander vorgestellt zu werden.“


  Alexander errötete leicht unter seinen Haarspitzen, was in dem gebräunten Gesicht allerdings nicht auffiel. Ihm war klar, dass von dieser Frau eine Menge abhing. Auch und speziell für ihn. In der Regel hatten die Sekretärinnen den allerbesten Durchblick aufgrund ihrer netzwerkmäßigen Kontakte und weil bei ihnen auch die meisten Informationen zusammenliefen. Außerdem handelte es sich um eine überaus aparte Erscheinung. Darauf hatte er sich am Freitag zuvor gar nicht konzentrieren können. Rotbraune Locken umrahmten ihr schmales Gesicht, auf dem sich ein paar nette Sommersprossen versammelt hatten. Grün funkelten ihn die aufmerksamen Augen an und musterten ihn von oben bis unten.


  „Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit, Frau Hacker.“


  „Ich mich auch“, entgegnete sie mit leicht schräg gelegtem Kopf und lächelte jetzt ganz offen. „Dann will ich Sie mal in die Höhle der Löwen bringen. Und nehmen Sie nicht alles für bare Münze, was vor allem die Männer da so von sich geben. Die kochen auch alle nur mit Wasser.“


  „Danke“, sagte Alexander Rosenbaum mit einem mittleren Seufzer der Erleichterung.


  „Ach so, Wolfhard Schmidt wird Ihr künftiger Partner sein, bis Sie in die Fußstapfen von Jochen Bernhardt treten. Wolfhard steht auch bald vor der Pensionierung, so in zwei Jahren. Liebt alles Grüne und Blühende. Und was Sie da zum Handball gesagt haben, damit sind Sie voll ins Fettnäpfchen getreten. Das ist hier die absolut angesagte Sportart. Stichwort GWD Minden fürs nächste Mal! Quasi jeder hat hier irgendwann mal ein Weilchen Handball gespielt, ich übrigens auch lange Zeit, und wir stehen zu unseren Mannschaften. Nur mal so als Tipp am Rande.“


  Alexander Rosenbaum griff spontan nach der Hand der jungen Frau und drückte sie dankbar.


  „Im Grunde bin ich ganz schön aufgeregt“, gestand er ihr.


  „Kann ich mir vorstellen. Würde mir nicht anders gehen. Aber jetzt Kopf hoch und durch. Ich drücke Ihnen die Daumen.“


  Die Frau öffnete eine Tür von Kriminalkommissariat 11 und grüßte in den Raum. Ein mehrstimmiges „Moin, moin“ ertönte ihr entgegen und Alexander Rosenbaum begriff hinter ihr, dass das wohl so etwas wie „Guten Morgen“ heißen musste. Er strich gedanklich wieder die Frage von seiner Liste der zu klärenden Probleme mit Andreas.


  Personalchefin Martina Mahler im dunkelblauen Hosenanzug und Kommissariatsleiter Jochen Bernhardt in Jeans und Rollkragenpullover befanden sich schon im Raum und begrüßten den neuen Mitarbeiter. Beide erhoben sich jetzt von den Bürostühlen.


  „Dann werde ich Sie mal durchs Haus führen und mit den Kollegen der anderen Abteilungen bekannt machen. Das ist bei uns hier alles etwas übersichtlicher als bei Ihnen in Berlin, nehme ich mal an“, ergriff Martina Mahler das Wort.


  


  Alexander Rosenbaum nickte und folgte der resoluten Frau, die keine Antwort abgewartet hatte, durch das Objekt. Nach noch nicht einmal einer Stunde hatte er alles und fast jeden kennengelernt. Beim Übergang vom alten zum neuen Gebäude versuchte er es mit einem Scherz zur Seufzerbrücke in Venedig, den Martina Mahler nur trocken konterte: „Das ist bei uns die Beamtenlaufbahn!“


  Zum Glück verfügte er über ein phänomenales Gedächtnis, was Personen und Örtlichkeiten anging. Das hatte ihm schon des Öfteren in seinem Leben und vor allem im Job geholfen. Schließlich lieferte ihn die Personalchefin wieder in seiner Abteilung ab.


  „Das war‘s jetzt erst einmal aus meiner Sicht. Sollten Sie noch Fragen haben, können Sie sich jederzeit vertrauensvoll an mich wenden. Und hier sind noch ein paar Unterlagen zu unserer Dienststelle, einiges müssen Sie unterschreiben und wieder bei mir abgeben. Das kernaufgabenorientierte Direktionsmodell der Kreisbehörde können Sie behalten. Bei dem Organigramm sehen Sie dann auch die jeweiligen Zuständigkeiten. Das mit der Dienstwaffe ist schon geklärt, habe ich mir sagen lassen. Ihre Walther ist in Berlin geblieben und hier steigen Sie ja jetzt auf ein anderes Exemplar um. Sie werden sich schnell daran gewöhnen. Ein paar Mal Übungsschießen und Sie haben sie im Griff.“ Martina Mahler rückte ihre Brille zurecht und drückte ihm ein paar Papiere in die Hand, die sie die ganze Zeit unter dem Arm geklemmt gehalten hatte. Schließlich verließ sie mit einem kurzen prüfenden Blick in die Runde den Raum.


  Alexander Rosenbaum nahm seinen neuen Schreibtisch mit Aussicht in eine sonnige Ferne in Besitz. Hier sollte es sich wohl arbeiten lassen, dachte er bei sich und startete den Computer. Schräg gegenüber saß inmitten seiner Gartenbücher und einer Sammlung von Kakteen Wolfhard Schmidt und schaute skeptisch auf den Neuen, wobei er direkten Blickkontakt vermied. Irgendwann aber überwand er sich und sprach ihn an.


  „Wir haben jetzt um zehn Uhr erstmal Lagebesprechung für die Woche. Gleich nebenan beim Leiter der Direktion Kriminalität.“


  „Danke. Was steht denn so an aktuell?“


  „Ach, eigentlich nichts Besonderes, bestimmt kein Vergleich mit der Hauptstadt. Mit den Fällen sind wir auf dem Laufenden, da steht gerade wieder mal was mit häuslicher Gewalt an und dann haben wir eine Brandserie. Außerdem beschäftigt die Kollegen nebenan aktuell eine Reihe von Überfällen auf Tankstellen in der Region und ein Raub am Marienwall. Da und dort stagniert es etwas, aber nichts Außergewöhnliches. Die üblichen Routinearbeiten. Sie werden sich rasch reinfinden. Wichtig ist jetzt eher Himmelfahrt.“


  „Himmelfahrt?“


  „Na ja, bei dem Einsatz wird immer um Verstärkung gebeten, weil die zuständigen Kollegen allein damit nicht klarkommen.“


  In Alexander Rosenbaum rotierten die gedanklichen Verbindungen, aber ihm fiel keine logische Erklärung ein. Himmelfahrt, das war doch ein kirchlicher Feiertag, der eigentlich eher als Vatertag begangen wurde. In Berlin meist eine gute Gelegenheit, um ein Wochenende zu verlängern und mit der Familie etwas zu unternehmen. Aber das würde sich aufklären. Er wollte auch nicht die falschen Fragen stellen und gab sich neutral.


  „Aha, Einsatz zu Himmelfahrt.“


  Dann erhob sich schon Wolfhard Schmidt und auch in den anderen Räumen herrschte Regsamkeit. Alle zusammen begaben sich zu Kriminaloberrat Riechmann in den Besprechungsraum.


  „Na, Kollege Rosenbaum, schon alles im Hause inspiziert? Hat Sie unsere Personalchefin Martina Mahler mit allen Feinheiten vertraut gemacht? Und Ihren derzeitigen Chef, dem Sie ja in Bälde nachfolgen werden, haben Sie wohl inzwischen auch kennengelernt“, begrüßte er gesondert Alexander, um sich gleich an die gesamte Mannschaft zu wenden.


  „Wie Sie wissen, meine Herrschaften, steht Himmelfahrt mal wieder vor der Tür. Das leidige Thema. Wie immer sind wir als Polizei gefragt. In diesem Jahr wollen wir mehr präventiv agieren, damit es nicht zu so vielen unkontrollierten Schlägereien auf den Saufpartys kommt. Unterlübbe gilt ja bekanntermaßen als berüchtigter regionaler Treffpunkt für die überreichlich mit geistigen Getränken beladenen Bollerwagen. Selbstverständlich werden wir zum Sportplatz hin die Geschwindigkeit auf der B 65 wieder auf 30 Stundenkilometer begrenzen und das übliche Volksfest-Schild aufstellen. Eigentlich wollten wir in diesem Jahr dort ein Fest gänzlich verbieten, aber übers Internet sind schon zu viele Feierwütige eingeladen worden. Wir müssen doch mit Aktionen rechnen. Langer Rede kurzer Sinn. Es ist ja nicht unser Aufgabengebiet, aber wir benötigen mal wieder Freiwillige. Aus anderen Regionen ist uns schon Unterstützung zugesichert, aber wir wollen das möglichst mit eigenen Kräften stemmen. Da baue ich ganz auf Sie, meine Damen und Herren!“


  Kriminaloberrat Riechmann blickte aus seinem blütenweißen Hemd in die Runde. Betretenes Schweigen herrschte im Raum. Alexander Rosenbaum schaute von einem zum anderen und erhob dann leicht seine Rechte.


  „Also ich wäre schon dabei. So was ist ja ganz neu für mich. Und ich habe hier an einem Feiertag auch noch nichts weiter vor.“


  „Sehr schön, mein Lieber. Dann trage ich Sie schon mal in die Liste ein. Und sonst noch einer von den anderen. Nur nicht alle mit einmal!“


  Zögernd meldete sich auch Wolfhard Schmidt, was der Leiter der Direktion Kriminalität mit einem wohlwollenden Nicken registrierte.


  „Gut, zwei aus dieser Truppe sind schon in Ordnung. Falls einer von den anderen noch Lust und Laune haben sollte, nur immer frei von der Leber weg. Melden Sie sich einfach noch bei mir. Und dann sehen Sie alle zu, dass die derzeitigen Fälle, so rasch es geht, gelöst werden. Wir brauchen eine gute Presse und natürlich Ruhe in der Bevölkerung.“ Es folgten noch ein paar kurze Anweisungen. Einer nach dem anderen verließen die Männer und Frauen den Raum und liefen über den Flur zurück in ihre Büros, um die Arbeit an ihren Schreibtischen fortzuführen. Jochen Bernhardt hatte mit Alexander Rosenbaum nur ein paar Worte gewechselt, um ihn weiterzureichen.


  „Ich freue mich schon auf Bielefeld. Kann gar nicht verstehen, was dich– ich bleib gleich mal beim Du– von Berlin hierher verschlägt. Na ja, das muss wohl jeder für sich selbst entscheiden. Wobei ich langfristig gesehen schon eher zur Hauptstadt tendiere. Mal sehen. Deine Stelle ist ja jetzt frei“, sagte Jochen Bernhardt mit leichtem Unterton zu seinem Nachfolger. „Übrigens bleibst du noch so lange bei Wolfhard Schmidt im Büro sitzen, bis ich mein Zimmer geräumt habe. Dann kannst du dich darin frei entfalten. Ist ja nicht mehr lange hin.“


  


  Wolfhard Schmidt übernahm die Aufgabe, Alexander Rosenbaum in die laufenden Ermittlungen einzuweihen. Erst erzählte er von dem Fall der Lehrerin aus Minden, die in San Francisco erschossen worden war, was natürlich auch einigen Wirbel in der Dienststelle erzeugt hatte. Alexander Rosenbaum konnte sich an den Fall aus der Presse erinnern und beide wärmten sich im Gespräch miteinander an.


  Mittags gingen die beiden zusammen in einen nahegelegenen Fleischereiimbiss, nachdem Alexander Rosenbaum die Frage seines Kollegen verneinte, ob er Brote mit dabei hätte, eigentlich war er von einer netten Betriebskantine hier in der Provinz ausgegangen. Dem Berliner gelang es geschickt, das Gespräch auf seine Orchideen zu bringen, die er von zu Hause mitgebracht hatte und von denen er nun hoffte, dass sie den Ortswechsel gut überstanden haben mochten. Bei dem Thema fingen plötzlich die Augen von Wolfhard Schmidt an zu leuchten und er erzählte von seinem Garten und seiner Leidenschaft für ihn.


  „Ich habe da einige Rhododendrenexemplare, die könnten glatt in einem botanischen Garten stehen, so prächtig sind sie gewachsen“, schwärmte der Mann und zerschnitt die Schweineleber unter den Zwiebelringen, um sie mit ein wenig Kartoffelbrei versehen in den Mund zu schieben.


  Doch auch während des Kauvorgangs erzählte er begeistert weiter.


  „Den Rasen mähe ich einmal die Woche, spätestens alle zehn Tage, damit er nicht zu lang wird. Und guter Dünger muss sein. Habe gerade welchen aufgebracht. Wir haben hier viel mit Moos zu kämpfen. Ist auch eine ziemlich feuchte Gegend hier. Das werden Sie noch merken. Wie sieht das denn bei Ihnen aus? Sie wohnen doch in einem Haus, wenn ich das recht verstanden habe.“


  „Ja“, entgegnete Alexander Rosenbaum und löffelte seine Möhrensuppe. Gebratene Schweineleber ertrug er nur, wenn sie optimal durchgebraten war und in einem Restaurant oder Imbiss traute er ihr schon gar nicht über den Weg. Nur seine Mutter, die konnte dieses Gericht so zubereiten, wie er es mochte. Jetzt sah er das Blut aus dem Fleisch austreten, als Wolfhard Schmidt neuerlich kraftvoll Messer und Gabel ansetzte. Alexander Rosenbaum verspürte ein leichtes Würgen im Hals und versuchte sich abzulenken, indem er sich auf das unverfängliche Gartengespräch konzentrierte.


  „Das sind so tausendfünfhundert Quadratmeter Fläche rund ums Haus. Allerdings habe ich es vorerst nur gemietet. Aber fürs Rasenmähen bin ich wohl schon zuständig, hat der Vermieter gesagt. Da steht sogar ein Trecker dafür in der Garage. Habe ich allerdings noch nie genutzt.“


  „Ach, das geht ganz einfach. Im Grunde ist das wie Autofahren. Ich könnte ja mal bei Gelegenheit vorbeikommen und Ihnen erklären, wie es funktioniert. Ein paar Feinheiten sollte man schon beachten. Und was das Mieten angeht, so kann ich nur sagen: eine weise Entscheidung. Da gehen Sie einigem aus dem Weg.“


  „Wieso das denn?“


  „Na ja, Sie kommen aus der Großstadt, da läuft das garantiert anders, aber hier auf dem Lande genießen Sie als Mieter mehr Anonymität. Was in unserer Branche ja ganz wichtig ist, wir sind immerhin von Natur aus sowieso keine Plaudertaschen. Jedenfalls nehmen Sie die Nachbarn nicht wirklich für voll. Es zählen nur die echten Hausbesitzer. Aber seien Sie unbesorgt. Da müssen Sie nicht gleich zum Sargtragen bei jeder Beisetzung und jedem Kranzflechten.“


  „Kranzflechten? Was ist das denn? Und Sargtragen?“ Alexander Rosenbaum schüttelte sich, allerdings mehr innerlich.


  „Man merkt Ihnen den Großstädter schon an. Bei Ihrer durchtrainierten Figur wären Sie ideal fürs Sargtragen in der Nachbarschaft geeignet, da muss jeder mit ran. Und wenn ein Nachbar Goldene Hochzeit hat oder Schützenkönig geworden ist, dann flechten die Anwohner Kränze, mit denen die Haustür und das Festzelt geschmückt werden. Da sitzt man gemeinsam bei Schnaps und Bier und bindet Eichenlaub oder Tannenreisig um einen langen Strick, den die Männer dann über der Tür arrangieren. Die Frau des Hauses geht zwischendurch mit einer Pulle Korn herum, schenkt in ein Glas ein und reicht es reihum. Jeder trinkt sein Quantum daraus. Hier werden eben die Feste gefeiert, wie sie fallen. Aber als Mieter genießen Sie ziemliche Narrenfreiheit, da zählen Sie nicht wirklich.“


  „Aha“, sagte Alexander Rosenbaum und verstand nicht völlig den Inhalt dessen, was sein Kollege eben erklärt hatte. Ihm war lediglich die Vorstellung hängen geblieben, dass alle aus einem einzigen Glas trinken sollten. Er war ja keineswegs pingelig und überhygienisch, so wie seine Frau Olga, aber bei dem Gedanken ekelte es ihn doch. Die Angelegenheit sollte wohl ein Thema sein, was er mit seinem Freund Andreas bei passender Gelegenheit bereden wollte.


  Alexander Rosenbaum blickte auf die Armbanduhr.


  „Ich glaube, wir sollten wieder ins Büro.“


  „Immer mit der Ruhe“, entgegnete Wolfhard Schmidt und fuhr sich durch das volle graue Haar, „ich hole uns mal noch einen Kaffee. Mit Milch und Zucker?“


  „Nein danke, nur schwarz.“


  „Na, meiner muss schon stark, hell und süß sein!“


  Der Endfünfziger erhob sich etwas schwerfällig und lief zum Tresen. Dann kam er mit zwei Bechern zurück, von denen er einen Alexander hinschob.


  „Auf gute Zusammenarbeit. Ich heiße übrigens Wolfhard.“


  „Auf gute Zusammenarbeit. Und ich Alexander.“


  Beide Männer prosteten sich mit dem Kaffee zu, tranken ihn schweigend, wobei jeder seinen Gedanken nachhing, was wohl die nächsten Tage und Wochen bringen mochten. Dann erhoben sie sich zeitgleich, stellten ihr Geschirr auf einen Abstellwagen und liefen wieder in ihr Büro.


  An der Tür empfing sie schon Janine Hacker.


  „Ich glaube, es gibt einen neuen Fall. Wir hatten gerade einen Anruf. Da wird ein Kind vermisst.“


  „Wieso glaubst du gleich an einen Fall, wenn ein Kind mal nicht sofort zu Hause auftaucht?“, fragte Wolfhard Schmidt mit einem leichten Tadel in der Stimme.


  „Irgendwie habe ich so ein ungutes Gefühl. Die achtjährige Karla Becker aus Minden-Hahlen wird seit Sonntagabend vermisst.“


  „Und warum erfahren wir erst jetzt davon?“


  „Sie sollte bei einer Freundin übernachten und dann Montag nach der Schule erst wieder nach Hause kommen, um mit der Mutter etwas zu unternehmen. Und als sie nicht pünktlich daheim war, hat die Mutter sofort herumtelefoniert, um festzustellen, dass ihre Tochter zuletzt Sonntagnachmittag mit der Freundin Mirjam zusammen war.“


  


  Alexander Rosenbaum schluckte. Er und Wolfhard Schmidt sahen sich besorgt an und blickten gleichzeitig fragend zu Janine Hacker.


  „Ja, die Nahbereichsfahndung ist als Sofortmaßnahme ausgelöst. Die diensthabende Schutzpolizei ist vor Ort. Nur gibt es bis jetzt noch keine Spur von dem Kind. Sie haben Verstärkung angefordert und vermuten ein Verbrechen. Also wenn ihr mich fragt, so ist da was Ernstes passiert. Ich habe das im Gefühl.“


  „Und auf dein Gefühl können wir uns immer verlassen, leider, ich weiß, Janine“, senkte Wolfhard Schmidt den Kopf und fluchte vor sich hin.


  „Scheiße, so eine verdammte Scheiße.“


  „Hier ist die Adresse der Familie. Die Kollegen Langer und Scholz sind schon vor Ort. Ich denke mal, eine Suchstaffel wäre inzwischen angebracht.“


  Janine Hacker drückte Alexander Rosenbaum einen Zettel in die Hand. Beide Männer machten auf dem Absatz kehrt und verließen das Objekt. Vor dem Haus stiegen sie in den Dienstwagen. Wolfhard Schmidt hatte vorher fragend zu seinem neuen Vorgesetzten geblickt, als er zur Fahrerseite ging. Doch Alexander hatte nur genickt. Schließlich kannte der Ältere die Gegend wie seine Westentasche. Da ließ er sich lieber chauffieren. Außerdem konnte er so in verhältnismäßiger Ruhe seine Gedanken sortieren, was den offensichtlichen neuen, seinen ersten Fall in Minden anging.


  „Zum seriösen Fußgänger“


  Katharina Becker stand vor dem Spiegel im Badezimmer. Sie legte ein wenig Lidschatten auf und zog sich mit dem Kajalstift einen zarten dunklen Strich auf beiden Seiten, dann fügte sie etwas Tusche auf die Wimpern. Zuletzt kam der Lippenstift, passend zum Kleid mit den Mohnblüten. Sie hatte neulich bei Douglas in der Mindener Bäckerstraße exakt den richtigen Ton finden können. Nachdem sie ihn aufgetragen hatte, griff sie sich ein Kosmetiktuch und presste die Lippen darauf aufeinander, um die überschüssige Masse wieder abzuheben. Ein weiterer prüfender Blick in den Spiegel. So, das dürfte jetzt gut sitzen und nicht gleich am Glas haften bleiben, überlegte die schlanke Frau bei sich. Die Uhr im Bad zeigte gerade 18.30Uhr an.


  


  Seit anderthalb Stunden etwa hatte Katharina Becker so ein ungutes Gefühl. Richtige Beklemmungen und Herzflattern. Ob mit der Kleinen irgendetwas war, fragte sie sich besorgt und schob den Gedanken sofort vehement beiseite. Vorhin erst hatte sie ja mit Karla telefoniert. Da klang alles normal.


  Die Mädchen waren friedfertig beim Spielen und als sie vor einer Viertelstunde vorsichtshalber doch bei Mirjams Mutter angerufen hatte, ertönte der übliche Lärm der Großfamilie im Hintergrund und sie hatte nur gemeint, die Mädels seien wohl im Kinderzimmer. Keinerlei Grund zur Besorgnis also.


  Vielleicht komme ich in die Wechseljahre, dachte die Frau bei sich. Na ja, mit fünfzig offensichtlich ein Thema.


  Jetzt lächelte sie sich doch im Spiegel an. Alles war gut. Sie hatte ihren treuen, liebevollen Mann Knut und eine ganz tolle, hübsche, intelligente Tochter. Auf der Arbeit lief alles hervorragend. Was wollte sie noch vom Leben. Ein weiteres Kind bestimmt nicht. Immerhin war die Aktion mit Karla sehr langwierig und auch zum Teil außerordentlich schmerzvoll verlaufen, mit vielen Rückschlägen. Ein weiteres Experiment in dieser Richtung wäre jetzt schon aufgrund des Alters für sie nicht mehr infrage gekommen.


  Vor Jahren hing das Urteil Unfruchtbarkeit über ihr im Raum, als sie Hilfe bei ihrer Frauenärztin suchte. Es wollte und wollte mit dem Wunschkind einfach nicht klappen. Sie hatten beide schon alles versucht, was man so anstellen konnte. Die Tage des Eisprungs genau berechnet, Temperatur gemessen, den Akt genau im Terminkalender eingeplant, damit er auch möglichst von Erfolg gekrönt sein würde. Ihn getestet, ob seine Spermien von der Menge und vom Tempo her auch ausreichten. Aber vergeblich. Der solchermaßen organisierte Sex verlor schon fast seinen Reiz für die beiden.


  Schließlich entdeckte sie im Wartezimmer irgendwann den Flyer von der Schwerpunktpraxis für Gynäkologische Endokrinologie und Reproduktionsmedizin in Minden. Möglicherweise gab es dort Hilfe?! Sie holte sich einen Termin in der Gemeinschaftspraxis und besuchte zunächst mit Knut eine Informationsveranstaltung. Eine kleine Runde von schüchternen Pärchen hatte sich eingefunden. Alle mit demselben Bestreben, endlich ein Baby zu bekommen. Still saßen sie gemeinsam in dem geschmackvoll gestalteten Raum. Und der Chefarzt legte ihnen einfühlsam die Eckdaten dar. Führte dann die Gruppe durch die Praxis und erläuterte vor Ort alle Details, beantwortete jede Frage der sich an diesen Hoffnungsschimmer Klammernden.


  15 Prozent aller Paare seien ungewollt kinderlos, erfuhren sie dabei. Das beträfe also zwei Millionen Paare in Deutschland. Es war kein Einzelschicksal, das sie da mit sich trugen. Drei Prozent aller Geburten waren zu dem Zeitpunkt laut Statistik Erfolge nach einer Kinderwunschbehandlung, was etwa 25.000 Geburten pro Jahr ausmachte. Es gäbe kaum ein erhöhtes Risiko für die Kinder, höchstens den Fall von etwas mehr Mehrlingsgeburten, beruhigte man sie damals. Knut und Katharina hätten indes auch Drillinge mit Freude großgezogen. Künstliche Befruchtung sei eigentlich die falsche Bezeichnung, man betrachte sich in der Praxis nur als Helfer auf dem Weg der Spermien zur Eizelle. Das klang überzeugend. Also ließen sie sich helfen.


  Es folgte eine lange Prozedur, die mit einer speziellen Hormonspritze begann und an deren Ende der Chefarzt sie eines Tages anlächelte und meinte, es habe sich für alle gelohnt. Nun würde der langersehnte Nachwuchs kommen. Katharina und Knut hatten noch Glück, denn zu ihrer Zeit wurde in Deutschland eine künstliche Befruchtung mit vier Versuchen von den gesetzlichen Krankenkassen übernommen. Exakt so viele brauchten sie auch. Aber sie hätten sich diese oder weitere Aktionen sogar vom Munde abgespart. Zu übergroß war das Verlangen nach einem eigenen Mädchen oder Jungen.


  Und dann erinnerte sich Katharina Becker noch an das große Kinderfest aus Anlass des 10-jährigen Bestehens der Kinderwunschklinik. All die zufriedenen Familien waren eingeladen, denen die Fachleute „auf die Sprünge“ geholfen hatten. Da war Karla noch eine kleine Krabbe. Sie tobte mit den anderen über den Platz und hatte nachher überall Schokoladenflecken auf dem Blüschen, rote Wangen und völlig aufgelöste Rattenschwänzchen. Aber auch Katharina und Knut waren überglücklich und feierten ausgelassen mit den anderen Familien.


  


  Doch das war alles lange her, holte sich die Mutter wieder aus der Erinnerung, hob den Toilettendeckel und setzte sich hin. Hoffentlich war Knut auch bald fertig. Sie hatten in der Schank- & Speisenwirtschaft „Zum seriösen Fußgänger“ einen Tisch für vier Personen bestellt. 19Uhr wollten sie sich mit einem Kollegen von Knut und dessen Frau dort treffen. Die hatten ein Kindermädchen für den Abend für ihren Nachwuchs gefunden, was ja für Karla nicht nötig war. Katharina betätigte die Spülung, wusch sich die Hände, trocknete sie ab und sprühte einen Hauch von Allure hinter die Ohren und auf die Handgelenke. Dann löschte sie das Licht im Bad und lief ins Arbeitszimmer. Knut saß noch am Schreibtisch.


  „Liebling, wir müssen uns dann auf den Weg machen. Bist du mit der Steuererklärung fertig?“


  „Na ja, einigermaßen. Ich muss im Laufe der Woche noch einmal ran. Jedes Jahr lassen die sich vom Finanzamt neue Formulare einfallen. Das ist schon wieder anders strukturiert als sonst. Reine Schikane. Mir gehen noch die letzten Haare aus!“


  „Ach, Bärchen, du packst das schon“, tröstete ihn Katharina und fuhr mit beiden Händen massierend über seinen Kopf, was er wohlig knurrend genoss.


  „Ansonsten müssen wir uns einen Steuerberater nehmen. Das wäre ja auch kein Problem. Bei Karla in die Klasse geht ein Mädchen, da arbeitet die Mutter als selbstständige Steuerberaterin. Eine ganz nette Frau übrigens. Die hat auch ein eigenes Pferd und reitet– wie unsere Kleine.“


  „Vielleicht im nächsten Jahr. Diesmal bin ich allein fast fertig. Aber es kostet mich immer wieder viel zu viel Nerven. Sollte eben jeder das tun, was er gelernt hat und gut kann.“


  „Wie recht du hast, mein Bär. Und, können wir uns nun auf den Weg machen? Wir sind um sieben verabredet.“


  „Was, schon so spät, dass wir losmüssen? Hast du denn noch einmal mit Karla telefoniert? Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, kein Problem. Ich hatte vorhin Miris Mutter am Telefon, die meinte, die Kinder würden gerade in ihrem Zimmer spielen. Wir können also beruhigt den Abend genießen.“


  „Na, dann“, sagte Knut und fuhr seinen Computer herunter, „kann ich denn so bleiben, wie ich bin?“


  Katharina musterte ihren Mann lächelnd.


  „Also ein frisches Hemd wäre nicht verkehrt. Aber die Jeans sind schon akzeptabel.“


  „Gut, dann such mir doch bitte eines aus. Du hast da den besseren Griff, mein Liebling.“ Und der Mann drückte im Aufstehen seiner Frau einen Kuss auf die Wange. „Ich freue mich auf das gemeinsame Abendessen mit Werner und Gerlinde. Immerhin sind wir schon seit fast zwölf Jahren miteinander bekannt und befreundet. In der Firma kommt man ja auch nicht wirklich dazu, sich mal in Ruhe auszutauschen. Das holen wir heute nach. Und morgen kann ich übrigens ab 14Uhr daheim sein. Wäre das für dich o.k.?


  „Oh, prima, dann können wir zu dritt ins Melitta-Bad. Karla hat sich das für morgen gewünscht. Ich hatte ihr gesagt, sie soll sich was aussuchen, was sie gern machen möchte.“


  „Schöne Idee. Wir waren auch ewig nicht gemeinsam schwimmen. Weißt du eigentlich, wo meine Badehose gelandet ist?“


  Jetzt musste Katharina lachen: „Da, wo sie immer liegt. Aber keine Bange. Ich packe schon alles zusammen. Wahrscheinlich bin ich morgen schon vor dir zu Hause. Und jetzt lass uns losziehen. Hier, das Hemd sieht schick aus.“ Während des Erzählens war die Frau ins benachbarte Schlafzimmer gelaufen und hatte aus dem Schrank ein hellblaues Oberhemd mit zartem Karomuster ausgesucht, das sie jetzt Knut reichte. Der Mann tauschte die Hemden und beide machten sich beschwingt auf den Weg. Sie hatten noch 15Minuten bis zum vereinbarten Treffen im Restaurant. Das war gut zu schaffen.


  


  In der Nähe vom Weingarten fanden sie direkt vor dem Ratsgymnasium einen freien Parkplatz. An einem Sonntagabend eigentlich kein größeres Problem. Da hätten sie allerdings auch auf der anderen Seite, vor dem Jazz Club, keine Parkgebühren bezahlen müssen.


  Knut betätigte die Fernbedienung und verschloss aus einigen Metern Entfernung, nachdem sie den Königswall überquert hatten, mit lässiger Geste den Wagen. Das klackende Geräusch reichte ihm als Bestätigung völlig aus, dass das Fahrzeug nun verschlossen sein musste. Beide liefen Hand in Hand zum Durchgang Richtung Volkshochschule und Stadtbibliothek.


  „Ach, ich greif mir mal eben noch ein VHS-Programm“, entschuldigte sich Katharina und betätigte auch schon den Türöffner an der Säule, gleich hinter dem großen Briefkasten. Die große, schwere Holztür öffnete sich behutsam. Die Frau verschwand im Eingangsbereich und kam schon wenige Augenblicke später wieder heraus. Mit dem auffallend roten Programm winkte sie den anderen zu. Auf dem Titel prangte ein kleines Flugzeug im Steigflug.


  „Hier, das gilt noch bis in den späten Juli. Da finde ich bestimmt was. Ich wollte schon immer mal ein paar Kurse besuchen, wenn unsere Karla selbstständiger geworden ist. Das wäre jetzt eigentlich an der Zeit. So ein Computeraufbaukurs wäre nicht schlecht. Immer nur learning by doing in der Firma ist auch keine Idee. Oder hier: Experimentelle Kalligrafie– Texturen mit der Handschrift. Das ist doch klasse.“ Sie hatte auf die Schnelle einmal quer durch das fast 300-seitige Büchlein geblättert. Knut hatte dabei seine Frau nur angestrahlt. Sie war immer noch eine bildschöne Erscheinung, fiel ihm in diesem Augenblick auf.


  


  Vogelgezwitscher hing in der Luft und im Zelt vor der Gaststätte saßen ein paar Raucher und gingen ihrer Leidenschaft nach. Seitlich am Eingang, bei den Terrassenplätzen, stand ein warnendes Verkehrsdreieck mit einer laufenden Kellnerin darauf. Knut öffnete die Tür für Katharina und beide betraten jetzt durch den Windvorhang den Raum und blickten direkt auf den Tresen. Der graumelierte Wirt winkte kurz und deutete in den Nebenraum. Er trug ein Hawaiihemd mit farbenfrohen Papageien und Palmen auf schwarzem Grund. Die weißen Kugellampen waren schon erleuchtet und helle Stoffbahnen, die von der Decke abgehängt waren, gaben dem Raum eine gemütliche Atmosphäre. Poster und Bilder schmückten die Ziegelmauer und die weißgetünchten Wände.


  Das Paar wandte sich nach links und entdeckte schon Werner und Gerlinde, die bereits ihre Getränke vor sich stehen hatten. Mit großem Hallo begrüßten sich die vier und Knut und Katharina zogen ihre dunklen Holzstühle enger an den Tisch, um sich besser im allgemeinen Stimmengemurmel verständigen zu können. Katharina legte das VHS-Programm vor Gerlinde.


  „Das habe ich gerade nebenan mitgenommen.“


  „Aha. Da findet sich bestimmt was für uns“, ergänzte Gerlinde. „Ich will die ganze Zeit schon was für meine Bildung tun. Man rastet ja völlig ein. Vielleicht machen wir ein Seminar zusammen.“


  „Gute Idee“, Katharina nickte der Freundin zu.


  „Was habt ihr euch denn da bestellt?“, fragte Katharina jetzt die beiden.


  „Ein dunkles König Ludwig“, prostete Werner in die Runde.


  „Und ich einen trockenen Chianti“, ergänzte Gerlinde.


  „Klingt prima“, meinte Katharina, „den werde ich auch nehmen. Und du, Knut, ebenfalls ein Bier oder lieber Wein? Ein Glas kannst du ja trinken, auch wenn du fährst.“


  „Ach, ich schau mal in die Karte“, sagte Knut, griff sich ein Exemplar in kräftigem Pink vom Tisch und schlug es auf.


  Auf dem Titel spazierte ein Mann mit Hut, einem Mantel mit hochgeschlagenem Kragen und spitzen Schuhen, die Hände in den Jackentaschen vergraben, auf der Rückseite saßen zwei sich umarmende Bären im Gras, mit der Sprechblase im Sternenhimmel: „Zeigst du mir mal den großen Bär!??“


  Knut blätterte hin und her. „Sag mal, Katharina, hast du eine Lesebrille dabei? Ich kann beim besten Willen nichts entziffern! Wahrscheinlich ist es hier zu dunkel.“


  Die anderen schauten sich an und mussten lachen.


  „Herzlich willkommen im Kreis der Senioren“, grinste Werner. „Ich brauche eine Lesehilfe schon lange. Ohne geht gar nichts mehr. Da wirst du wohl auch mal beim Augenarzt vorbeischauen müssen. Ich kann dir meinen am Königswall empfehlen. Gleich hier in der Nähe.“


  „Und ich hatte gehofft, ich hätte da noch ein Weilchen Zeit“, seufzte Knut. „Na ja, Generation 50plus. Muss man sich wohl abfinden. Dabei bin ich ja gerade erst fünfzig geworden.“


  Katharina hatte in der Zwischenzeit in ihrer Handtasche gekramt und ihre Lesebrille herausgefischt.


  „Hier, Knut. Ich muss mich ja auch damit seit kurzem arrangieren. Es gibt Schlimmeres.“


  Der Mann schob sich die Brille vor die Augen und konzentrierte sich erneut auf die Speisekarte.


  „Toll. Ein echter Gewinn. Plötzlich erhalten die Murmelbuchstaben Gestalt. Ich kann wieder lesen.“ Und er schwenkte siegesbewusst die Karte.


  „Lass den Blödsinn, Knut, und such dir endlich was aus“, stieß ihn Katharina an. „Ich habe Hunger.“


  „Ich auch“, ergänzte Werner.


  „Und ich erst“, begehrte Gerlinde auf.


  Als die Bedienung an den Tisch kam, bestellten alle ihre Speisen und weitere Getränke. Werner nahm einen Auflauf „Zattopek“, Gerlinde den Bauernsalat, Knut entschied sich für das geschnetzelte Schweinefleisch „Zürcher Bankgeheimnis“ sowie ein alkoholfreies Bier und Katharina für den überbackenen Schafskäse nebst Chianti. Alle vier plauderten angeregt. Die Zeit verging wie im Fluge.


  Irgendwann schaute Gerlinde auf ihre Armbanduhr: „Oh, schon so spät. Wir hatten dem Kindermädchen eigentlich gesagt, dass wir gegen 23Uhr daheim sein wollten. Jetzt ist es fast Mitternacht. Ich rufe mal kurz durch und gebe Bescheid, dass wir gleich kommen.“


  „Da haben wir ein Glück, dass unsere Karla bei ihrer Freundin in besten Händen ist. Wir müssen uns gar keine Gedanken machen“, konstatierte Knut beschwingt und winkte die Bedienung an den Tisch. „Es war ein schöner Abend mit euch. Hat mal wieder richtig gut getan.“ Er zahlte für alle zusammen. Beim nächsten Mal würden dann Gerlinde und Werner dran sein.


  Eingehakt verließen die Frauen das Restaurant.


  „Ich finde das so wunderbar, dass in den Gaststätten nicht mehr geraucht werden darf. Da ist drinnen die Luft viel angenehmer und die Sachen riechen auch nicht mehr so extrem danach“, sagte Karla zu Gerlinde, die bestätigend nickte.


  Knut verabschiedete sich noch kurz am Tresen vom Chef des Hauses, während Werner schon am Ausgang wartete.


  „Wir sehen uns ja gleich wieder“, meinte Werner noch zu Knut.


  „Ach ja, montägliche Dienstbesprechung. Also bis dahin. Ich bleibe allerdings nicht lange. Wir gehen dann mit unserer Kleinen ins Melitta-Bad. Freue mich schon riesig darauf. Kommt gut heim.“


  Die Frauen standen in der lauen Frühlingsnacht im Freien und umarmten sich jetzt. Dann liefen beide Pärchen jeweils Hand in Hand zu ihren Autos. Knut und Katharina auf die gegenüber gelegene Straßenseite am Ratsgymnasium, Werner und Gerlinde Richtung Weingartenparkplatz, wo sie ihr Fahrzeug abgestellt hatten. Fast zeitgleich starteten beide Männer die Motoren.


  


  Am anderen Morgen schrak Katharina aus dem Schlaf. Es war kurz nach fünf Uhr. Sie sprang auf und lief ins Kinderzimmer. Das war leer. Dann fiel ihr ein, dass Karla ja bei der Freundin Mirjam übernachtet hatte. Die Mutter seufzte tief auf.


  Also irgendwie musste sie ruhiger werden. Das hatte auch neulich der Hausarzt zu ihr gesagt, dem ihr Blutdruck bedenklich erschien. Die Frau lief ins Bad und ging auf die Toilette. Wieder zurück im Bett schaute sie auf den Wecker, der zu sechs Uhr gestellt war. Eine Dreiviertelstunde blieb noch. Vergeblich versuchte sie wieder in den Schlaf zu finden. Knut schnarchte sanft vor sich hin.


  Katharina Becker lebte erneut in ihren Erinnerungen. Wie sie mit Karla schwanger war und immer wieder in die Spezialpraxis ging, wo sich die Mediziner rührend um sie bemühten, damit auch ja alles gut verlief. Wie sie das Kind zur Welt brachte, die Schmerzen dabei, die aber rasch von einem unsäglichen Glücksgefühl überdeckt wurden. Wie sie den Kinderwagen voller Stolz mit Knut durch die Gegend schob. Wie die Kleine eingeschult wurde und die Zuckertüte sie fast überragte. Wie, wie, wie… Kurz vor dem Weckerklingeln war die Frau doch noch einmal eingenickt, um von diesem Geräusch aus einer weiten Ferne hervorgeholt zu werden.


  Sie stellte den Wecker aus und erhob sich sofort. Knut brummelte noch vor sich hin:


  „Was, schon aufstehen? Ach nein. Ich habe gar kein Auge zugetan und bin noch hundemüde.“


  Katharina lächelte vor sich hin.


  „Los, du Brummbär. Du hattest dein Sägewerk heute Nacht an und sämtliche Bäume der Umgebung gekappt. Da musst du doch wohl einigermaßen geschlummert haben. Und jetzt steh auf. Die Pflicht ruft. Außerdem wollen wir heute zum Nachmittag hin mit Karla ins Melitta-Bad. Ich freue mich schon auf den gemeinsamen Ausflug. Wir können ja hinterher noch zusammen ein Eis essen gehen. Was hältst du denn davon?“


  „Na ja, wenn du meinst. Dann muss ich wohl. Und für einen anschließenden Eisbecher sind deine Tochter und ich ja immer zu haben!“


  Knut erhob sich räkelnd aus dem Bett und ging ins Bad. Die Frau bereitete in der Zwischenzeit das Frühstück vor. Gegen sieben Uhr verließen beide das Haus, um zu ihren Arbeitsstellen zu fahren. Knut mit der Familienkutsche zu Harting in Minden, gegenüber der Kreisverwaltung, und Katharina mit dem Kleinwagen nach Bad Oeynhausen, wo sie in einem Reisebüro arbeitete.


  


  Es war 13Uhr, als Katharina Becker ihren Wagen wieder vor dem Haus parkte. Als sie die Tür aufschloss, sah sie schon den Anrufbeantworter blinken. Wie stets galt in solchen Fällen ihr erster Weg zu dem Gerät, um die Anrufe abzuhören. Es konnte ja immer etwas mit Karla sein.


  12.36Uhr gab das Gerät als Zeitpunkt an und es ertönte die Stimme der Klassenlehrerin der Tochter. „Hallo, hier Schröder. Frau Becker, ich mache mir Gedanken. Ihre Karla war heute nicht in der Schule und ihre beste Freundin Mirjam war auch nicht recht auskunftsfähig. Sie hat nur so herumgedruckst. Rufen Sie mich doch bitte an. Im Moment gehen ja wieder die Grippeviren um. Vielleicht hat es auch Ihre Kleine erwischt. Dann auf jeden Fall schon einmal gute Besserung.“


  Katharina Becker stand bleich neben dem Gerät und drückte dreimal hintereinander auf die Wiedergabetaste. Sie begriff nicht wirklich, was die Klassenlehrerin ihrer Tochter da sagte. Karla war doch mit Mirjam unterwegs gewesen, hatte dann bei der Freundin übernachtet und war mit ihr heute gemeinsam in die Schule gefahren worden…


  Die Frau drückte die eingespeicherte Nummer von Familie Beyer, Mirjams Eltern.


  „Hallo. Hab ich dir nicht gesagt, du sollst direkt nach Hause kommen und nicht wieder rumtrödeln? Aber nein, Madam Miri muss wieder eine Extrawurst gebraten bekommen. Hast du den Schulbus verpasst?“


  Katharina bremste jetzt den Redeschwall.


  „Hallo Renate. Ich bin’s, Katharina. Wo ist denn Karla?“ Ihr stockte die Stimme.


  „Na, du kannst Fragen stellen. Ist doch dein Kind. Bei mir jedenfalls nicht.“


  Katharina brach in Tränen aus. Und die Frau am anderen Ende lenkte jetzt doch behutsam ein.


  „He, nun beruhige dich mal. Was ist denn los?“


  Katharina schluchzte auf und erzählte, dass sie gestern Karla verabschiedet hatte, als diese sich auf den Weg zur Verabredung mit Mirjam begab. Das war nach dem Mittagessen gewesen. Und dann hätten die Kinder gemeinsam bei Mirjam übernachten wollen.


  „Aber wir haben doch gestern noch miteinander telefoniert. Und du hast gesagt, die Mädchen wären auf dem Zimmer und würden spielen.“


  „Ja, habe ich auch gedacht. Aber Miri hat mir was von einem Streit erzählt und dass sie sich anders entschieden hätten. Und dann fingen die beiden Großen an sich zu prügeln. Ich weiß gar nicht, wo mir da der Kopf gestanden hat.“


  Katharina ließ den Hörer sinken.


  „Hallo, hallo, bist du noch am Apparat, Katharina?“, ertönte es aus dem Gerät.


  Katharina riss sich zusammen und drückte das mobile Teil noch einmal an ihr linkes Ohr.


  „Ja, ich glaube, ich muss die Polizei verständigen.“


  „Mach das mal. Das klärt sich bestimmt alles wieder auf. Vielleicht ist deine Karla nach der Schule zu Paul auf den Reiterhof. Nur keine Panik!“


  „Nach der Schule, nach der Schule…“, klang es Katharina in den Ohren, als sie die Taste zum Beenden des Gesprächs drückte. In dem Moment schloss es an der Haustür und Knut betrat gutgelaunt die Deele.


  „Na, wo sind meine beiden Wasserratten? Ich werde bestimmt der Schwimmsieger sein. Ihr kriegt mich nie…“


  Plötzlich stockte der Mann in seinem Redefluss. Er sah seine Frau an und Katharina fiel ihm aufheulend in die Arme.


  „Um Gottes willen, was ist denn los? Habe ich was Falsches gesagt?“ Knut stand fassungslos im Raum und streichelte seiner Frau übers Haar.


  „Karla ist verschwunden. Sie war heute nicht in der Schule und bei Miri hat sie auch nicht übernachtet.“ Stockend kamen die Sätze hervor.


  Der Mann atmete schwer durch und sagte jetzt mit trockenem Mund: „Ich rufe die Polizei an.“


  


  Keine Viertelstunde später stand ein Wagen vor der Tür, dem der diensthabende Schutzpolizist Bernd Langer mit seiner Kollegin Dagmar Scholz entstieg. Knut Becker hatte schon die Haustür geöffnet, als er den Wagen ankommen hörte. Er und Bernd Langer schauten sich fest in die Augen. Beide gehörten zum Sportverein und kannten sich seit den Schultagen.


  „Lass mal, Knut, wir packen das schon“, tröstete Bernd Langer und klopfte seinem Schulfreund auf die Schulter. „Und jetzt müsst ihr uns erst einmal erzählen, was eigentlich passiert ist. Ich habe vorhin am Telefon nur verstanden, dass ihr eure Karla vermisst. Seit wann denn genau?“


  Der Schutzpolizist betrat mit seiner Kollegin das Haus der Familie Becker. Knut schloss die Tür hinter ihnen und führte sie ins Wohnzimmer, wo Katharina blicklos auf dem Sofa saß.


  „Guten Tag, Frau Becker“, sagte die schmale Polizistin. Katharina schaute bleich und mit verquollenen Augen auf.


  „Guten Tag“, entgegnete sie leise. „Wobei von gut wohl nicht die Rede sein kann.“


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich die Beamtin. „Erzählen Sie uns doch bitte, was geschehen ist.“


  Knut berichtete stockend, unterbrochen von Katharina, die einige Ergänzungen einflocht. Dagmar Scholz machte sich Notizen, ihr Kollege hakte fragend nach, wollte auch wissen, was das Kind an Kleidung getragen hatte. Beide Polizisten saßen betreten auf der vordersten Kante der Sessel.


  „Also zuletzt habt ihr euer Kind gesehen, als es sich auf den Weg zu seiner Freundin gemacht hat. Und dann gibt es noch den Reiterhof von Paul als Anhaltspunkt. Wir fahren jetzt zunächst die Stationen ab und schauen auch bei Mirjams Mutter vorbei. Bestimmt klärt sich alles wieder auf.“ Bernd Langer versuchte zu beruhigen.


  Die beiden Polizisten erhoben sich.


  „Ach, nun habe ich nicht einmal einen Kaffee angeboten“, entschuldigte sich Katharina.


  „Kein Problem“, lenkte Dagmar Scholz ein. „Wir müssen jetzt sowieso los.“


  Als die Polizisten vor dem Haus in ihrem Einsatzwagen saßen, blickten sie sich kurz an.


  „Hoffentlich klärt sich das wieder auf. Hoffentlich ist die Kleine nur in ihrem Frust über den Streit mit der Freundin irgendwo untergekrochen. Hoffentlich finden wir sie auf dem Reiterhof.“


  „Ja, hoffentlich“, sagte Bernd Langer und startete den Wagen.


  


  Sie fuhren den Weg ab, den das Kind genommen haben musste, besuchten dann die Freundin, deren Mutter nicht sonderlich auskunftsfähig war. Nein, Karla wäre nicht da gewesen. Nein, sie könne sich nicht erinnern, wann sie das Kind zuletzt gesehen habe. Nein, sie hätte nicht die geringste Ahnung. Und überhaupt, was denn die Beamten von ihr wollten, sie sollten gefälligst ihren Job machen und das Kind wieder aufspüren.


  Mirjams Mutter redete sich in Rage. Im Haus brüllten sich die Kinder an. Mirjam hockte wortlos auf einem Küchenstuhl.


  „Und du kannst uns auch nicht mehr erzählen?“, bohrte der Polizist.


  Mirjam schüttelte nur den Kopf.


  „Dann werden wir uns mal auf den Weg machen. Vielen Dank und halten Sie sich zu unserer Verfügung, falls noch Fragen sein sollten.“


  „An mich?“, Renate Beyer brauste auf. „Was fällt Ihnen denn ein? Ich habe hier als Alleinerziehende vier Kinder zu hüten und für Ihre blöde Fragerei nun wahrhaftig keine Zeit.“


  „Schon gut, schon gut“, wiegelte Dagmar Scholz ab. „Das ist alles nur Routine.“


  „Routine, dass ich nicht lache. Machen Sie Ihren Job gefälligst gründlich und nicht aus Routine. Da ist ein Kind verschwunden. Und Sie fragen ausgerechnet mir Löcher in den Bauch und vertrödeln die kostbare Zeit. Vielleicht müssen Sie die Kleine aus irgendeiner ausweglosen Situation befreien und ihr Leben retten?!“


  Die beiden Beamten wandten sich um und verließen die Küche. Weiter fluchend schloss Mirjams Mutter die Tür hinter ihnen und drehte sich zu ihrer Tochter um, die sich jetzt erhoben hatte.


  „Mit dir habe ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Was ist denn da bei euch passiert? Erst erzählst du mir, Karli wolle hier übernachten. Dann sagst du, sie sei oben im Zimmer, wo sie aber gar nicht ist. Und dann höre ich was von einem Streit zwischen euch und dass sich eure Wege einfach so getrennt haben, obwohl alles anders ausgemacht war.“


  Jetzt fing Mirjam an bitterlich zu weinen und gestand ihrer Mutter die ganze Geschichte, wie sie zunächst fröhlich miteinander gespielt hatten und wie die Sache mit der Puppe passiert war, was sie gar nicht gewollt hatte und was nur versehentlich geschehen sei. Und wie sie der Freundin dann das Wort „Fotze“ an den Kopf geworfen hatte und weggeradelt sei.


  Jetzt schluckte ihre Mutter.


  „Aha, solche Schimpfwörter also. Wo hast du das denn wieder aufgeschnappt? Bestimmt in der Schule.“ Sie holte aus und gab der Tochter rechts und links eine Backpfeife, sodass die Wangen der Kleinen hochrot zu leuchten anfingen. Ihr Tränenstrom versiegte indes sofort, sie machte trotzig auf den Hacken kehrt und stürmte in ihr Zimmer im Obergeschoss. Dort drehte sie den Schlüssel im Schloss herum. Die Mutter war ihr hinterhergeeilt.


  „Na warte, das hat noch ein Nachspiel.“ Und sie bummerte gegen die Tür.


  


  Bernd Langer und Dagmar Scholz parkten jetzt ihren Wagen beim Reiterhof.


  „Ist das der Paul?“, fragte die Polizistin.


  „Ja, genau der. Nicht ganz dicht, wenn du mich fragst. Aber bislang habe ich ihn eigentlich für einen ganz friedlichen Zeitgenossen gehalten. Lass uns mal vorab ein Auge auf das Gelände werfen.“


  Sie verließen das Fahrzeug und gingen langsam an den Schuppen und Stallungen vorüber. Plötzlich bückte sich Dagmar am Eingang zum Pferdestall, zog sich einen Einweghandschuh über und holte einen Mädchenturnschuh hinter dem großen Findling hervor. Sie lief zurück zum Auto und deponierte das Fundstück in einer Tüte im Kofferraum.


  Bernd Langer stand in der Zwischenzeit schon vor der Eingangstür des großen Hauses und hatte geklingelt.


  Dagmar Scholz gesellte sich jetzt zu ihm und flüsterte ihm zu, sie habe einen Kinderturnschuh beim Eingang zum Pferdestall gefunden. Der Polizist nickte verstehend.


  Dann wurde die Tür geöffnet und Pauls Mutter blinzelte in die Sonne: „Ach, der Bernd. Und dann noch in netter Begleitung. Was verschlägt euch denn in unsere Gegend? Wollt ihr eine Pause machen und vielleicht einen Kaffee trinken? Ich habe auch noch reichlich selbstgebackenen Streuselkuchen von gestern.“


  „Hallo, Frau Mertens, ist der Paul daheim? Wir müssten mal mit ihm reden.“


  „Was denn, du klingst aber offiziell. Der Paul wird sich über euren Besuch freuen. Es kommt ja so selten jemand vorbei. Immer nur Arbeit hat der arme Junge und ist uns dabei eine so große Hilfe.“


  Bernd Langer schob die Frau beiseite und rief jetzt in den Flur: „Paul, Pauuuuul…“


  Dorftrottel


  Schon in der Schule kam Paul nicht richtig mit, obwohl er alle prüfenden Tests zuvor bestanden hatte.


  Er blieb zweimal sitzen. Insofern kannte er mehr Klassenkameraden als andere. Aber er hatte nicht mehr Freunde dadurch.


  Jede neue Gruppe stürzte sich sofort genussvoll auf ihn. Er bot das ideale Opfer, in welcher Runde auch immer. Um mitzuhalten ließ er alles Mögliche mit sich geschehen.


  Angestiftet von den anderen stibitzte er den Lehrern Dinge aus ihren Aktentaschen. Was auch immer er greifen konnte: Stifte, Terminkalender, selbst vor einem Portemonnaie machte er nicht halt, wenngleich er sich an dessen Inhalt nicht bereicherte. Er schmierte Zoten an die Tafel und an die Wände in der Toilette, immer nach der Vorgabe von den anderen. Aber Lob und Anerkennung im Kreise seiner Mitschüler flackerten nur kurzzeitig auf. Immerhin stellte sich bald darauf die inquisitorische Fragerei der jeweiligen Lehrer ein, die natürlich bemerkten, dass da jemand an ihren Privatsachen gewesen war, und wissen wollten, wer der Urheber der üblen Sprüche auf dem Schulklo war.


  Allerdings erkannte man bald Pauls Handschrift, der immer eine liebevolle Kuller über jedes i malte.


  


  Er war auch der erste, der von den anderen betrunken gemacht wurde, schon sehr frühzeitig. Da war Paul sechs Jahre alt und hatte seine Einschulungsfeier. Natürlich hatte die Mutter ein paar von den so netten Nachbarjungs eingeladen, die um einiges älter als er waren.


  In der Menge der Gäste ging dann unter, was die Kinder so an Schabernack trieben. Und Paul wurde einfach abgefüllt. Die Größeren wussten schon, was folgte, wenn man einen Schnaps nach dem anderen trank. Entweder kannten sie es aus eigener Erfahrung oder von den leibhaftigen Vorbildern der Erwachsenen. Aber es machte natürlich sehr viel mehr Spaß, einem anderen zuzusehen, wie der immer wackliger auf den Beinen wurde. Schließlich kotzte Paul die gesamte Deele bei seinen Eltern voll und das rauschende Fest fand vorzeitig sein jähes Ende.


  


  Die Stotterei setzte erst mit etwa neun Jahren ein. Da fand der Vater seinen Sohn an einem der Felder an einem Baum angebunden und mit deutlichen Schlag-, Kratz- und anderen Spuren am ganzen Körper, auch zwischen den Beinen. Aber kein Wort war aus dem Kind herauszubekommen, wer das und was konkret getan hatte.


  Tagelang schwieg Paul und als er plötzlich wieder anfing zu reden, kam jeder Satz mit einem holpernden Stottern daher. Eine Weile besuchte die Mutter mit ihm alle möglichen Fachärzte. Aber dafür war eigentlich keine Zeit und schon gar kein Geld in diesem Haushalt. Also ließen die Eltern das irgendwann sein, als die Kasse die Kosten nicht mehr übernehmen wollte. Paul war eben Paul. Er verriet seine Klassenkameraden nicht, die mit ihm Indianer gespielt hatten. Er war halt das Opfer, an einen Marterpfahl gebunden und ebensolche Qualen ausstehend. Nicht mit der Wimper hatte er gezuckt, als sie ihn malträtierten. Wofür Paul aber ein ausgesprochenes Händchen hatte, das war die Landwirtschaft. Schon in seiner Kindheit konnte er mit Tieren besonders gut umgehen.


  „Junge, schau mal nach Linda, die muss gleich ferkeln“, hatte die Mutter einmal zu ihm gesagt, weil er sie in der Küche störte und dann trottete der Kleine brav in den Stall, legte seine schmalen Hände behutsam auf die Sau, flüsterte Koseworte und streichelte das Tier. Ganz entspannt brachte Linda zehn Ferkel auf die Welt. Gesund und munter, fröhlich quiekend. Der Vater war dazugekommen und hatte das Geschehen sprachlos aus dem Hintergrund verfolgt.


  Fortan schickten sie ihren Jungen immer zu den Tieren, wenn diese Nachwuchs erwarteten oder krank waren. Er hatte heilende Hände und brachte jedes aufgeregte Wesen wieder zur Ruhe. Später bekam er den gewissen Blick für den Ackerbau. Paul schaute schon als Zehnjähriger in den Himmel und meinte, man könne jetzt die Saat ausbringen. Beim ersten Mal gab der Vater noch nichts darauf, aber genau der Tag wäre richtig gewesen, denn später zeigte sich das Wetter nicht mehr so optimal. Also beobachtete er seinen Jungen und stellte sich auf dessen Gabe ein.


  


  Die Schule beendete Paul mehr schlecht als recht, aber er sollte ja sowieso den elterlichen Hof übernehmen. Was galt da ein Zeugnis? Da waren andere Qualitäten gefragt und die wies der Heranwachsende zunehmend auf. Insofern kam die Familie recht gut über die Runden.


  Irgendwann gesellte sich der Stall mit den Pferden dazu und Paul brachte den Kindern der Umgebung das Reiten bei. Auch dafür hatte er Geduld und das entsprechende Einfühlungsvermögen. Außerdem bekam er jetzt von den Mädchen und Jungen endlich einmal echte Anerkennung, lobende Worte, ein unbeschwertes Lächeln. Und auch die Eltern– viele davon Pauls ehemalige Schulkameraden– freuten sich über den Erfolg ihrer Sprösslinge im Reiten. Was vergangen war, war vergangen, das hatten sie längst ad acta gelegt.


  Paul fühlte sich wohl und teilte alles mit den Kindern. Wenn die Mutter ihm ein paar Süßigkeiten aufs Zimmer gestellt hatte, dann steckte er sich die rasch in seine Latzhose und lief damit zu den Stallungen. Er wusste, dass er den Kleinen damit eine Freude machen konnte.


  


  Die Jahre zogen dahin. Der Rapsblüte folgten die Kartoffeln und der Mais. Das Getreide wuchs, wurde geerntet und verarbeitet. Jeder Tag war prall gefüllt. Und Paul vermisste nichts in seinem Leben. Als er damals an den Marterpfahl gebunden war, hatten die anderen Jungen mit einer Zange an seinem Glied herumgequetscht und ihn dabei kastriert.


  Zu Dorffesten ging er regelmäßig hin und ließ sich dann volllaufen wie in seiner frühen Kindheit. Er gab nie Geld aus. Immer spendierten ihm die anderen etwas, vielleicht aus unterdrückten Schuldgefühlen. Wenn er dann torkelnd durchs Festzelt wollte, hörte er immer wieder die Bezeichnungen Depp und Dorftrottel von den anderen. Das galt ihm, aber es schmerzte nicht wirklich. Paul wankte schließlich heim, schlief seinen Rausch aus und stand früh wieder zuverlässig als erster im Stall. Er vernachlässigte kein Tier und kein Gewächs. Er funktionierte nach einem genauen Zeit- und Regelplan, ohne dass er sich auch nur irgendeine Notiz machte. Sonntags ging er regelmäßig mit den Eltern in die Kirche zum Gottesdienst. Die wohltönende Orgelmusik hatte es ihm stets angetan und dann die Worte vom Pfarrer, die so melodisch klangen, auch wenn er sie nicht verstand. Aber sie mussten gut und richtig sein, denn alle lauschten ihm mit seligem Blick. Was das abendliche Fernsehprogramm anging, so fügte er sich immer noch Vater und Mutter, die Heimatfilme bevorzugten. Er hatte nichts dagegen, wenn der Revierförster seine Runden zog oder der Landarzt seine Patienten rettete oder die Hafenkantenpolizisten ihre Fälle lösten, was meist in den früheren Abendstunden geschah. Lange schaute die Familie sowieso nicht zu, denn am nächsten Morgen mussten alle wieder mit den Hühnern aufstehen, um ihr Tagewerk zu verrichten.


  


  An jenem Sonntag hatte sich Paul nach der Kirche, für die er immer sein einziges weißes Hemd und den Anzug anzog, wieder seine Latzhose übergestreift. Da konnte nichts rutschen, wenn er bei der Arbeit war. Hemd oder Shirt saßen gut in der Unterhose und nichts konnte verkühlen. Die Mutter achtete immer sehr darauf, denn seit dem damaligen Unfall in der Kindheit, den sich keiner so recht erklären konnte, bekam er rasch eine schmerzhafte Blasenentzündung, wenn er sich nicht vorsah.


  „Junge, bist du auch warm genug angezogen?“, hatte die Mutter nach dem Mittagessen fürsorglich gefragt.


  Paul grinste breit. „Aber ja, Ma-ma-ma-ma-ma-ma-ma. Ich bin doch scho-o-o-o-o-o-o-o-n erwachsen.“


  „Ach Kind, für mich bleibst du immer der Junge.“


  Sie lächelte vor sich hin, räumte den Tisch ab und stellte alles in den Geschirrspüler. Der Vater hatte sich bereits für ein Nickerchen aufs Sofa gelegt und sie wollte ebenfalls ein wenig ruhen.


  Beide marschierten stramm auf die Achtzig zu, da gehörten derartige Rituale inzwischen dazu. Und auch die Arbeit am Hof ging beiden nicht mehr sonderlich von der Hand. Ein Glück nur, dass Paul da war, dachte die Mutter bei sich und hing schon wieder dem quälenden Gedanken nach, was denn einmal werden sollte, wenn sie nicht mehr lebten. Allein käme der Junge doch gar nicht klar. Er konnte nicht kochen und nicht waschen. Alles machte sie für ihn. Und mit einer passenden Frau hatte es ja leider aufgrund dieses Missgeschicks auch nicht geklappt.


  Was mochte damals nur passiert sein, grübelte sie wieder einmal. So oft hatte sie ihren Sohn danach gefragt, was denn an jenem Tag draußen am Feld geschehen war. Aber er hatte immer wieder nur den Kopf geschüttelt und das Stottern war danach stets stärker geworden. Also ließ sie ihn lieber in Ruhe. Wenn er seinen Frieden gefunden hatte, dann wollte sie es wohl auch tun. Sie blickte aus dem Fenster und sah, wie Paul die Schubkarre aus dem Stall schob und in dem Augenblick die kleine Karla angeradelt kam.


  „Ach ja“, murmelte die Mutter traurig vor sich hin und strich sich eine graue Strähne hinters Ohr, „das könnte jetzt mein Enkelchen sein.“ Um sich gleich kopfschüttelnd zu revidieren. „Was sage ich denn da, Urenkelchen bestimmt. Schon schade, dass alles so anders gekommen ist. Aber wenigstens ist uns der liebe Paul geblieben. Wer weiß, was wir für eine Schwiegertochter bekommen hätten. Da gibt es ja manchmal die allergrößten Reinfälle, wie man liest und hört. Und Gott wird schon seine Gründe für diese Entscheidung haben. Alles ist im Leben vorherbestimmt.“


  Das Mädchen hatte in der Zwischenzeit sein Fahrrad an die Stalltür gelehnt und war verschwunden. Sicher wollte sie zur Stute Rosa, der war es ja nicht so gut gegangen, aber Paul hatte alles wieder auf die Reihe bekommen. Wie immer. Der liebe Junge. Die Mutter seufzte tief auf, goss sich eine halbe Tasse Caro-Kaffee ein und füllte mit Milch auf. Das würde jetzt gut tun. Sie setzte sich gemütlich in den Sessel, griff zur Lesebrille und zur Frauenzeitschrift mit der Kreuzworträtselseite, um in dem Augenblick auch schon mit leichtem Schnarchen wegzunicken.


  


  Als Karla davonradelte, entdeckte Paul plötzlich neben der Stalltür den Leinenbeutel und rief ihr noch hinterher, indem er ihn schwenkte.


  „Ka-ka-ka-ka-ka-ka-karli. Deine Sa-sa-sa-sa-sa-sa-sachen.” Doch die Worte verhallten ungehört. Beim Herumwedeln des Leinenbeutels war einer der Turnschuhe von Karla herausgerutscht und hinter den Stein neben der Tür geflogen, was Paul nicht bemerkte. Er blickte in den Beutel und fingerte kurz darin herum. Ein Mauseshirt zog er ein wenig hervor. Darin sah er die Kleine eigentlich am liebsten. Dann steckte noch eine Frühstücksdose darin und Paul kam eine Idee, als er darin nur einige wenige Bonbons fand. Da wollte er doch ein paar von seinen Süßigkeiten, die ihm die Mutter heute früh zugesteckt hatte, ergänzen. Karla würde sich bestimmt freuen, wenn sie ihre Sachen abholte und diese kleine Überraschung von ihm fand.


  Paul lief ins Haus, stieg ins Obergeschoss und füllte die pinkfarbene Dose mit kleinen Leckereien. Dann ließ er den Beutel in seinem Zimmer stehen und begab sich wieder nach unten. Er blickte ins Wohnzimmer. Der Vater lag auf dem Sofa und machte sein Schläfchen. Die Mutter saß in sich gesunken auf dem Sessel und beide schnarchten um die Wette. Im Zimmer surrten ein paar große Fliegen, einige hingen noch hilflos zappelnd oder schon verendet an dem braunen Klebestreifen über dem Tisch.


  „Ach, schlaft man, ihr bei-bei-bei-bei-beiden. Ich kü-kü-kü-kü-kümmere mich schon um den Rest. Bis da-da-da-da-dann.“ Paul verließ das Haus und freute sich schon auf den nachmittäglichen Kaffee und den Kuchen. Die Mutter hatte nach dem Kirchgang gebacken und das ganze Haus hing jetzt voll von dem Duft des frischen Streuselkuchens. Er würde bestimmt drei oder vier große Stücken davon essen wollen. Aber vorher musste er noch im Stall ein paar Dinge erledigen. An der Box von Rosa war etwas auszubessern. Das hatte er sich für die nächste Zeit vorgenommen und auch den Montag dafür eingeplant.


  Nach vorn zurück


  Alexander Rosenbaum war an diesem Montag, seinem ersten Arbeitstag, wie gerädert nach Hause gekommen. Er spürte Gliederschmerzen und so ein mittleres Kratzen im Hals. Vielleicht brütete er ja auch eine Erkältung aus, aber die konnte er sich derzeit nun überhaupt nicht leisten. Einstieg in einen neuen Job und dann vielleicht gleich mit einem gelben Schein winken!


  Als er an einer Apotheke vorüberfuhr, hielt er an und verlangte eine große Flasche Wick MediNait. „Davon dürfen Sie aber nicht zu viel nehmen. Das ist mit dem Alkohol immer etwas problematisch. Da besteht auf jeden Fall Suchtgefahr“, hatte die Angestellte im weißen Kittel gewarnt. Eigentlich hatte nur der erhobene Zeigefinger gefehlt. Na klar, dachte Alexander Rosenbaum bei sich, wenn ich jetzt Alkoholiker werde, dann kaufe ich mir immer dieses teure Zeug. Er grinste und warf die Packung auf die Rückbank. Bevor er ins Bett ging, würde er davon einen Becher voll nehmen, sich einen dicken Schal um den Hals wickeln und dann sicher gut schlafen. Möglicherweise ging es ihm dann am anderen Morgen schon viel besser.


  Von unterwegs hatte er die Mädchen angerufen und die übliche Gutenachtgeschichte erzählt. Allerdings diesmal etwas unkonzentriert eine Kurzfassung. Was vor allem seine Große bemängelte. Auch für ein Lied blieb keine Zeit.


  So hatte er sich seinen Einstieg nun auch wieder nicht vorgestellt. Viel Arbeit war ihm ja lieb, aber gleich eine solche! Der Kommissar schüttelte sich, als er jetzt im Zimmer prüfenden Blickes an seinen Orchideen auf dem Fensterbrett vorüberging. Hoffentlich hatten sie ihm die Reise und den neuen Standort nicht übelgenommen.


  


  Aber Olgas Reaktion war ja eindeutig gewesen, als er von Abstand und seinem Einsatz in Minden berichtet hatte.


  „Deine dämlichen Primeln kannst du dir in die Haare schmieren. Um die kümmere ich mich keinen Augenblick. Ebenso wenig wie um dein ewig fusselndes Vieh. Der Kater ist auch total unhygienisch für die Kinder“, hatte seine Frau erbost entgegnet, mit einem bitteren Zug um den Mund.


  „Aber du weißt doch, dass das keine Primeln, sondern Orchideen sind und dass ich außerordentlich an ihnen hänge. Und Albert gehört zur Familie, den gab es schon vor dir“, hatte er entgegnet.


  „Das ist mir scheißegal, so wie dir offensichtlich deine wirkliche Familie. Wer kümmert sich denn dann jetzt hier um alles? Wer kauft ein? Wer bringt die Mädchen weg und holt sie ab? Soll denn alles an mir hängenbleiben?“


  „Das hättest du dir früher überlegen müssen“, hatte Alexander Rosenbaum nur trocken und sehr leise erwidert. Und er hatte ihr den Rücken gekehrt, um seine Reisevorbereitungen– nun mit Orchideen und Kater– zu treffen.


  


  Jetzt blickte der Mann aus dem Fenster und sah in der eingebrochenen Dunkelheit einen großen Vogel schwerfällig um den Apfelbaum flattern. Er konnte ihn nicht wirklich gut ausmachen, nur der Fasan war es keineswegs. Den hätte er wiedererkannt. Vogel, abends, Dämmerung– der Mann kombinierte und kam auf Eule. Ein Vogelbuch wäre eine gute Idee, überlegte er und war in dem Augenblick auch schon wieder bei seinem neuen Fall.


  Ein kleines Mädchen, vermisst. Karla Becker, knapp neun Jahre alt. Ihm fuhr ein Stich durchs Herz.


  Das könnte genauso seine Große sein. Auch das Bild, das ihm die Schutzpolizisten gebracht hatten, zeigte eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner Tochter. Im Moment konnte er allerdings nur abwarten.


  Die Suchstaffel kümmerte sich gerade um den Fall. Alexander Rosenbaum lief nervös auf und ab. Kater Albert maunzte scheinbar voller Mitgefühl und gleichzeitigem Hunger.


  „Ja, mein Dicker, ich habe dich nicht vergessen. Aber mein Kopf ist derzeit bei ganz anderen Sachen. Du bekommst gleich was.“


  Der Kommissar griff sich in der Küche einen metallnen Futternapf und dazu eine große Dose mit Felix: raffiniert marinierter Truthahn. Albert schien einverstanden, denn er machte sich stehenden Fußes ans Fressen und ließ nur winzige Spuren auf dem Boden des Napfes zurück. Dann rekelte er sich und stolzierte gemächlich ins Wohnzimmer, um es sich auf dem alten Sessel mit Aussicht ins Wiehengebirge gemütlich zu machen.


  Alexander Rosenbaum verschloss in der Zwischenzeit die Dose, stellte sie auf die Spüle und hörte in dem Moment sein Handy klingeln.


  „Mutti“ stand auf dem Display. Na ja, nicht gerade passend, dachte er bei sich, aber vielleicht kam er doch beim Gespräch mit ihr auf andere Gedanken. Er drückte auf Annahme.


  „Hallo Mutti, ich rufe dich gleich zurück, damit es nicht zu teuer für euch wird.“


  „Was, wie, zurück, aber ich habe dich doch gerade angerufen!“


  „Ja, aber es geht doch um die Tarife und ich habe eine Flatrate. Das sage ich dir doch immer.“


  „Ach Kind, immer dieses neumodische Zeug. Kann man denn nicht mehr vernünftig telefonieren?!“


  „Bis gleich, Mutti.“


  „Na gut!“


  Alexander Rosenbaum betätigte die Taste mit der Nummer seiner Mutter.


  „Hier bin ich wieder. Alles klar?“


  „Ach was, nichts ist klar. Dein Vater hat heute das Telefon verbummelt. Den ganzen Tag haben wir das Teil in der Wohnung gesucht. Früher war wenigstens die Strippe dran, da konnte es nicht abhanden kommen. Ich verstehe all diese neue Technik nicht mehr. Im Fernsehen erzählen sie auch immer nur bei den Nachrichten, dass man sich irgendwelche Informationen auf weiteren Webseiten holen könnte. Was sind denn das nun wieder für Handarbeitsseiten? Die sprechen das Wort auch immer so komisch aus. Dabei hat doch weben ein langes e! Und was hat das alles mit Nachrichten zu tun?“


  „Auf jeden Fall habt ihr aber das Telefon wiedergefunden!“


  „Wieso? Ach ja, natürlich. Das hatte dein Vater im Zeitungsständer abgelegt. Toller Platz. Wirklich. Ich wollte nämlich gerade die Zeitschriften aussortieren, da fiel es mir zum Glück in die Hand.“


  „Ach Mutti, hoffentlich habt ihr euch nicht gestritten…“


  „Natürlich habe ich deinem Vater Bescheid gegeben und nun redet er schon den ganzen Nachmittag nicht mehr mit mir.“


  Alexander Rosenbaum verdrehte die Augen. Solche Sorgen wollte er einmal haben.


  „Geh einfach wieder zu ihm hin und dann vertragt euch doch. Das Leben ist viel zu kurz, um es mit Ärger zu verbringen.“


  „Da hast du mal ein wahres Wort gesprochen, mein Junge. Ja, ich rede nachher mit deinem Vater. Der Klügere gibt nach. Aber jetzt erzähle doch mal, wie dein erster Tag gelaufen ist. Haben dich die Kollegen nett aufgenommen?“


  Alexander Rosenbaum schluckte kurz, um sich in Windeseile eine Geschichte zusammenzureimen, die auf jeden Fall große Bestandteile der Wahrheit enthielt. Dann konnte er sich später nicht verhaspeln. Lügen haben kurze Beine, fiel ihm der alte Spruch seiner Mutter ein.


  „Ja, alle sind sehr angenehm. Wir haben auch eine ganz tolle Sachbearbeiterin, die hat mir gleich allerlei erklärt.“ Hier kam ein leichtes Schwärmen in die Stimme des Mannes. Die Mutter hüstelte am anderen Ende. „Und dann bin ich mit meinem neuen Kompagnon zum Mittagessen gewesen. Sehr netter Imbiss nebenan, übrigens mit einem super Speiseplan. Ich habe eine Möhrensuppe gegessen, die war fast so lecker wie deine, aber eben nur fast. An deine Eintöpfe reicht ja nichts ran, Mutti.“


  „Ach, Junge, wenn du öfter mal vorbeikommen würdest, dann könnte ich dich häufiger bekochen. Aber ihr wohnt ja in Berlin so weit weg und du immer mit deinen unzähligen Überstunden. Minden ist auch noch viel weiter entfernt. Ob du dich von da aus mal blicken lassen kannst? Dann könnten wir auch über deine Idee reden, was die Vergangenheitsbewältigung angeht. Dein Vater hält ebenfalls nichts davon, dass du da nachforschst, was in unserem früheren Leben und mit unseren Eltern in Minden einst passiert ist. Das waren doch andere Zeiten. Und wir haben versucht, den ganzen Schlamassel zu verdrängen.“


  In dem Moment merkte Alexander Rosenbaum, wie ein anderer Gesprächsteilnehmer eine Verbindung zu ihm aufnehmen wollte.


  Er sah kurz auf das Display und entdeckte die Nummer von Frank, seinem Kollegen aus dem Berliner Kommissariat.


  „Du, Mutti, ich muss dann mal Schluss machen. Da will noch jemand was von mir.“


  „Wieso, hat es bei dir an der Tür geklingelt?


  „Nein, bei meinem Telefon läuft noch ein Kollege auf. Ist sicher was Dienstliches. Dann grüß Vati schön und sei umarmt.“


  „Alles Liebe für dich, mein Sohn. Pass gut auf dich auf und grüß Olga und die Kinder von uns. Ich werde morgen mal anrufen.“


  „Ach, lass mal, Olga hat gerade viel um die Ohren und wenig Zeit. Ich richte ihr eure Grüße selbstverständlich aus und den Mädchen geht es gut.“


  „Tschüss dann.“


  „Tschüss, mein Junge.“


  


  Alexander Rosenbaum berührte den Touchscreen und aktivierte die Nummer von Frank.


  „Hallo Frank, du willst mich sprechen.“


  „Na klar. Kannst dich doch nicht so einfach sang- und klanglos aus dem Staub machen. Was ist denn eigentlich los mit dir? Der Dienststellenleiter hüllt sich in Schweigen und von den anderen Kollegen bekomme ich auch keine vernünftige Antwort. Du willst jetzt ein Jahr in der Walachei verbringen?“


  „Also Walachei ist übertrieben. Ich bin hier in Minden, in Nordrhein-Westfalen. Nettes, mittelgroßes Städtchen. Etwas mehr als 80.000 Einwohner. Ganz idyllisch gelegen.“


  „Und wo genau soll das sein?“


  „Porta Westfalica. Sagt dir das was? Wenn du im Unterricht aufgepasst hast… Wird auch gern mal in Kreuzworträtseln als Lösungswort gesucht, habe ich gehört. Oder Bad Oeynhausen?“


  Am anderen Ende herrschte kurze Stille, bis ein Aufatmen ertönte:


  „Ah, ja, Porta Westfalica ist mir doch ein schwacher Begriff und dann Weserbergland.“


  „Genau. Da bin ich gelandet.“


  „Und wieso?“


  „Na, du hast doch bestimmt bemerkt, dass es mir zuletzt nicht so sonderlich gut ging. War ja auch ein paar Mal krankgeschrieben. Irgendwie Burnout. Die vielen aufreibenden Fälle der letzten Zeit und die unzähligen Überstunden. Das hat über die Maßen an meiner Gesundheit gezehrt. Jetzt will ich einfach mal Kräfte in einer ruhigeren Region tanken.“


  „Gute Idee. Sollte ich auch mal tun. Du kannst dir nicht vorstellen, was bei uns schon wieder los ist. Der Staatsanwalt wollte jetzt deinen Fall mit dem Hartz-IV-Empfänger noch einmal aufrollen. Der, der den Beamten in der Arbeitsagentur erschoss, weil der einstige Professor für Soziologie zwangsweise in die Putzkolonne der Stadtreinigung einsteigen sollte. Man habe dir bei deinen Berichten zu viel Sympathie für den Täter angemerkt, hat er gemeint. Aber ich konnte ihm das zum Glück wieder ausreden. Und dann schwimmt da doch jetzt ein Koffer in der Spree mit lauter Leichenteilen. Irgend so ein Idiot hat einen Mann mit der Kettensäge zerstückelt und dann versucht, ihn auf diese Art und Weise zu entsorgen. Das wäre jetzt dein Fall, Alex. Du hättest sicher gleich die heiße Spur aufgenommen und rausgekriegt, dass es ein Tätowierer aus Österreich ist und eine Gruppe aus der Szene, deine Lieblingstruppe, damit zu tun hat. Wahrscheinlich hat der Kerl zur falschen Zeit dem falschen Typen das falsche Motiv an die falsche Stelle tätowiert. Ha, ha! Und was für Peanuts stehen bei euch in der Provinz an?“


  „Eine Achtjährige wird vermisst.“


  „Na, die wird beim Spielen irgendwo die Zeit vergessen haben. Also ihr habt vielleicht Probleme.“


  „Ich weiß nicht. Unsere Sachbearbeiterin hat so ein Gefühl, als ob mehr dahinterstecken könnte.“


  „Also eine Sachbearbeiterin mit Gefühlen. Und, wie sieht sie aus?“


  Alexander Rosenbaum errötete.


  „Doch, schon recht attraktiv…“


  „Ich weiß, und du bist verheiratet und hast zwei Kinder. Da kommen irgendwelche abenteuerlichen Abstecher überhaupt nicht infrage.“


  „Momentan ist jedenfalls eine Suchstaffel im Einsatz.“


  „So viel Aufwand?“


  „Wir haben schon alles Mögliche abgeklappert, ohne Erfolg.“


  „Na, dann drücke ich euch die Daumen. Auf jeden Fall fehlst du uns hier. Lass einfach mal von dir hören und schau vorbei, wenn du in Berlin bist. Bis dahin. Ich kann dir ja deinen Platz in der Zwischenzeit warmhalten.“


  „Bis dahin“, verabschiedete sich Alexander Rosenbaum „und viel Erfolg auch bei euerm Koffermörder.“


  Der Mann hatte in der Zwischenzeit auf dem Sessel gesessen und Kater Albert hatte es sich währenddessen auf seinem Schoß bequem gemacht.


  „Jetzt musst du aber runter, Albert“, sagte Alexander Rosenbaum, dessen rechtes Bein kurz davor war einzuschlafen. Er blickte auf die Uhr und in die tiefe Dunkelheit. Für eine Radtour war es jetzt viel zu spät. Er entschloss sich zu fünfzig Liegestützen und ebenso vielen Kniebeugen, dazu noch ein wenig Schattenboxen. Der Kater musterte ihn aufmerksam mit großen Augen und leichten Wendungen des Kopfes, völlig entspannt auf dem Teppichboden liegend.


  


  Am anderen Morgen war Alexander Rosenbaum der erste im Büro. Wolfhard Schmidt tauchte kurz nach ihm auf.


  „Moin, na, den ersten Arbeitstag gut überstanden?“


  „Also ich weiß nicht. Der Fall hat mir keine Ruhe gelassen.“


  „Ich weiß, du hast ja auch kleine Mädchen. Da macht man sich schon seine Gedanken. Jedenfalls wird Paul Mertens heute vorgeführt. Wir können ihn nachher verhören. Es sind einige Indizien, die dafür sprechen, dass er mit dem Verschwinden der Kleinen zu tun hat.“


  „Gibt es denn schon eine Spur von ihr?“


  „Nein, bis jetzt noch nicht. Aber sie kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben!“


  In dem Moment klingelte das Telefon und Wolfhard Schmidt ging an den Apparat.


  „Moin, moin. Was ist Bernd? Habt ihr ihn schon im Hause?“


  Alexander Rosenbaum konnte nicht verstehen, was am anderen Ende gesprochen wurde, machte ein paar Zeichen mit den Fingern in Richtung Ohren. Sein Partner begriff und stellte auf laut hören.


  „…Dagmar meinte ja, der Paul kann keiner Fliege was zuleide tun. Und ich bin eigentlich auch der Ansicht. Aber wenn ihr meint. Wir haben ihn jedenfalls eingeladen und er wartet jetzt darauf, seine Aussage machen zu können, was den Turnschuh und die Sachen von der Kleinen betrifft. Geht mal halbwegs behutsam mit ihm um. Er ist ziemlich durch den Wind…“


  Alexander Rosenbaum zog die Stirn kraus. Behutsam mit einem Verdächtigen umgehen, das waren schon merkwürdige Bräuche. Er schüttelte den Kopf. Wolfhard Schmidt nickte nur mit beruhigender Miene und beendete das Gespräch, indem er noch fragte, ob die Schutzpolizisten Paul auf seine Rechte hingewiesen hätten und dass er sich einen Anwalt nehmen könne, was Bernd bejahte.


  „Dann können wir also loslegen. Was den Paul Mertens angeht, so hat der nicht alle Tassen im Schrank. Aber die Kollegen glauben nicht, dass er mit dem Verschwinden des Mädchens etwas zu tun haben könnte.“


  „Davon will ich mich dann mal selbst überzeugen“, entgegnete Alexander Rosenbaum in einem härteren Ton, als er ihn eigentlich anschlagen wollte und erhob sich von seinem Arbeitsstuhl. Beide Männer verließen den Raum, Wolfhard Schmidt ein wenig voraus. Alexander Rosenbaum ließ ihm den Vorsprung, wusste er doch den kürzesten Weg zum Vernehmungszimmer.


  


  Paul saß in seiner Latzhose, mit dem undefinierbaren Hemd auf einem Stuhl und fingerte nervös an den Hosenträgern entlang. Ihm stand so viel Schweiß auf der Stirn und hing unter den Armen, als habe er gerade den Pferdestall ausgemistet. Eigentlich hätte er auch einmal dringend aufs Klo gemusst, aber er traute sich nicht zu fragen.


  Alexander Rosenbaum und Wolfhard Schmidt blickten durch die Glasscheibe und schauten sich vor der Tür noch einmal an. „Und, was meinst du?“, fragte Wolfhard Schmidt, etwas außer Atem, denn beide Männer hatten einen zügigen Schritt vorgelegt. Zeit war jetzt ein wichtiges Argument. Noch gab es keine Anzeichen von dem Mädchen.


  „Das wird unsere Vernehmung bringen. Er macht mir einen nervösen Eindruck. Lass uns anfangen. Ich gehe zuerst zu ihm.“


  „Dann nimm mal gleich die Sekretärin fürs Protokoll mit, Elsa Kupfer“, sagte Wolfhardt Schmidt und wies auf eine schlanke, ungeschminkte Enddreißigerin in knielangem Rock und dezenter Bluse, die soeben dazutrat. Er machte alle miteinander bekannt.


  Der Kommissar verließ den Raum und ging mit Elsa Kupfer in das Nachbarzimmer. Paul schaute mit flackernden Augen auf, als die Tür geöffnet wurde.


  „Guten Tag, mein Name ist Alexander Rosenbaum, Kommissar Rosenbaum. Kollegin Kupfer wird das Protokoll aufnehmen. Wissen Sie, warum Sie hier sind?“


  „I-i-i-i-i-i-ich glaube scho-scho-scho-scho-scho-schon. Wegen dem Beu-eu-eu-eu-eu-eu-eutel von Ka-a-a-a-a-a-arli. A-a-a-a-a-a-aber die Karli wi-wi-wi-wi-wi-wi-wird ihn schon a-a-a-a-a-a-abholen. Der Be-e-e-e-e-e-ernd dufte ihn nicht mi-i-i-i-i-i-i-itnehmen.”


  Alexander Rosenbaum spürte, wie eine Wut in ihm hochstieg. Sein Nervenkostüm hatte sowieso schon gelitten. Er haute mit der Faust auf den Tisch. Elsa Kupfer blickte erschrocken auf.


  „Sie können mir hier viel erzählen. Was macht der Beutel des Mädchens bei Ihnen? Wieso lag der Turnschuh hinter einem Stein am Eingang zum Pferdestall? Das klingt doch alles sehr an den Haaren herbeigezogen. Was ist mit Karla? Wo haben Sie das Mädchen versteckt? Was ist passiert? Wenn Sie uns jetzt die Wahrheit erzählen, dann helfen Sie auch sich selbst!“


  Paul perlten Schweißtropfen von der Stirn. Aufgeregt fuhr er mit beiden Händen über den Tisch, so als ob er eine Decke glattziehen wolle. Jetzt öffnete Wolfhard Schmidt die Tür, lief zu Alexander Rosenbaum und legte ihm die Rechte mit leichtem Druck auf die Schulter.


  „Ich übernehme dann mal hier, Sie werden draußen benötigt.“


  Und zu Alexander gewandt, flüsterte er: „Geh mal zu Janine, die steht draußen.“


  Alexander Rosenbaum zog die Stirn kraus und blickte ihn vorwurfsvoll an. Mitten in einer Vernehmung ließ er sich nur äußerst ungern aus dem Konzept bringen. Aber er stand auf und überließ seinem Partner den Stuhl. Dann verließ er den Raum.


  


  Draußen vor der Tür sah er Janine Hacker, die sich gerade in der Nähe eines kleinen Teichs eine Zigarette ansteckte. Eigentlich hatte er sich das Rauchen abgewöhnt, schon der Kinder wegen. Aber jetzt übermannte ihn die Sucht nach einem Zug.


  Die Frau hatte ihn bereits wahrgenommen und eine Hand leicht winkend erhoben. Er gesellte sich zu ihr.


  „Das ist ja eine idyllische Raucherinsel. Am Fischteich! Gibt‘s hier auch Koi-Karpfen?“


  „Willst du, äh wollen Sie auch eine?“, fragte die Sachbearbeiterin und ging auf den Scherz nicht weiter ein. „Eigentlich rauche ich gar nicht mehr. Ist schließlich im gesamten Objekt verboten. Aber für Notfälle habe ich eine Schachtel im Schreibtisch. Und das jetzt ist einer. Ich bin völlig fertig.“


  „Da geht es Ihnen wie mir. Im Grunde habe ich dieses Laster beiseite gelegt, schon wegen meiner Kinder. Bin dafür auf Süßigkeiten umgestiegen und habe mich gelegentlich dabei ertappt, dass ich an die Reserven der Mädchen gehe… Aber jetzt wäre auch mir dringend nach einem Zug Nikotin. Und wenn Sie mögen, dann gern du– Alexander.“


  Sie reichte ihm die Schachtel hin und entzündete das Feuerzeug.


  „Janine.“


  Alexander Rosenbaum nahm einen tiefen Zug.


  „Und warum bist du jetzt so völlig fertig?“


  „Ich habe das eben alles Wolfhard erklärt. Die Suchstaffel hat die kleine Karla gefunden. In einem Rapsfeld. Tot. Sieht nach einer Sexualstraftat aus. Ich habe hier die Wegbeschreibung notiert. Heike Langenkämpfer von der Spusi hat Bereitschaft und ist informiert. Ihr solltet umgehend hinfahren. Die zuständigen Bielefelder Kommissare sind gerade voll ausgebucht, also müssen wir mit dem Fall beginnen. Wie immer ist ja Eile geboten. Außerdem muss jemand jetzt den Eltern die Botschaft überbringen.“


  Die Frau hatte Tränen in den Augen. Und auch Alexander Rosenbaum rang um Fassung. Er bemühte sich um nüchterne Sachlichkeit.


  „Am besten fahre ich zusammen mit Wolfhard Schmidt hin. Erst zum Fundort und dann zu den Eltern. Er kennt sich besser mit den Eigenheiten der Leute hier aus. Ich will da auch nicht in irgendwelche Fettnäpfchen treten. Und Paul Mertens werden wir dann wohl vorläufig in Gewahrsam nehmen. Eine Übernachtung dürfte da bei uns problemlos drin sein. Übernimmst du dann mal die nötigen Schritte hier?“


  Janine Hacker nickte zu Beginn zustimmend, wollte dann etwas einwenden, ließ es aber dennoch sein. Sie drückte Alexander Rosenbaum den Notizzettel in die Hand.


  


  Während beide noch ihre Zigaretten rauchten, ließ Wolfhard Schmidt Paul Mertens abführen. Ohne Handschellen. Bei Paul schienen die nicht nötig zu sein. So willenlos, wie er wirkte.


  Er trottete mit hängenden Schultern neben einem diensthabenden Polizisten her, in Richtung der Gewahrsamzellen.


  Die Sammel- und Einzelzellen befanden sich im Kellergeschoss. Paul wurden die persönlichen Dinge abgenommen. Hätte er einen Gürtel gehabt, hätte er diesen auch hergeben müssen. Aber er trug ja seine Latzhose. Die Schuhe musste er vor der Tür stehen lassen. In seinem rechten Socken entdeckte er jetzt am großen Zeh ein Loch. Das müsste die Mutter bei der nächsten Wäsche flicken, fuhr es Paul durch den Kopf.


  Plötzlich befand er sich allein in dem weiß gefliesten Raum, mit einem Podest an der Seite, auf dem eine Decke lag.


  Hinter ihm schaute noch ein Polizist durch das Guckloch in der Tür, um sich zu vergewissern, dass alles seine Ordnung hatte. Paul stand verloren im Raum und begriff überhaupt nichts.


  Jetzt kniff er sich in den rechten Unterarm und zog doch die Stirn kraus, als es schmerzte. Er träumte offensichtlich nicht.


  Die Geruchsmischung aus Erbrochenem, Urin und Kot, die im Kellergeschoss hing, nahm der Bauer nicht wahr. Er hockte sich auf den Podest, verschränkte die Finger ineinander und ließ die Daumen umeinander kreisen.


  R(h)apsodie in Moll


  Katharina und Knut Becker hatten die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sie hatten sich angeschwiegen, geredet, gestritten, geweint. Morgens hatten beide in ihren Firmen angerufen, um sich einen freien Tag in einer dringenden Familienangelegenheit genehmigen zu lassen. Auf Nachfragen reagierten beide ausweichend. Sie wollten nicht zu sehr ins Detail gehen. Wer war nur auf die Idee gekommen, Karla den Ausflug mit der Freundin zu erlauben? Warum mussten sie ausgerechnet mit Werner und Gerlinde den Abend im „Seriösen Fußgänger“ verbringen?


  Katharina telefonierte mit sämtlichen Klassenkameradinnen und Schulfreundinnen der Tochter– erfolglos. Von Mirjams Mutter erfuhr sie schließlich nach bohrendem Nachfragen von dem Streit der Mädchen. Das konnte eventuell der Auslöser für ein völlig unkontrolliertes Verhalten der Kleinen gewesen sein, hofften sie inständig. Katharina nutzte das Handy, damit sie jederzeit für Anrufe der Polizei erreichbar blieben. Aber das Festnetztelefon blieb stumm.


  „Wir müssen auch unsere Eltern informieren“, sagte Knut trocken und trank schon seine achte Tasse Kaffee. „Vielleicht haben die eine Idee.“


  „Dass wir da nicht gleich drauf gekommen sind! Das ist möglicherweise die Lösung. Vielleicht war Karli so verzweifelt, dass sie bei einem von den Großeltern Zuflucht gesucht hat. Wobei die sich ja dann eigentlich bei uns gemeldet hätten… Aber wer weiß!“ Katharina Becker klammerte sich an diesen Hoffnungsschimmer. „Ruf gleich an, Liebling. Ich kann nicht mehr und sei mir nicht böse, dass ich zwischendurch so aggressiv bin. Die Nerven gehen mit mir durch.“ Katharina wirkte regelrecht euphorisch.


  Knut stand von seinem Sessel im Wohnzimmer auf und lief zu seiner Frau, die auf dem Sofa saß. Er setzte sich zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie schloss die Augen und ließ sich wiegen wie ein Kind.


  „Wir stehen das schon alles durch. Bestimmt gibt es eine ganz einfache Lösung und später werden wir alle einmal herzlich über den spontanen Ausflug unserer Tochter lachen. Das wird dann eine der typischen alten Familienanekdoten“, tröstete der Mann seine Frau und sich. Katharina nickte mit hoffnungsvollem Blick. Dann griff er zum Handy und rief zunächst ihre Eltern in Petershagen und anschließend seine Eltern in Bückeburg an. Erfolglos. Nur dass sich jetzt noch mehr Familienmitglieder sorgten.


  Katharina Becker verfolgte nach anfänglichem Interesse teilnahmslos die Gespräche ihres Mannes. Als er das Handy auf den Glastisch gelegt hatte, stützte er den Kopf in die Hände und atmete tief durch.


  „Sie wollen alle zu uns kommen. Aber ich habe das abgelehnt. Sie können ja hier auch nicht helfen. Und ganz bestimmt klärt sich bald alles.“ Jetzt schlang die Frau den Arm um ihn und drückte ihren Mann. Beide zitterten, obwohl der Maitag mit überdurchschnittlicher Wärme die Temperatur im Raum hochgetrieben hatte.


  


  Später versuchte Knut, sich weiter auf seine Steuererklärung zu konzentrieren. Er musste noch ein paar Unterlagen zusammensuchen. Aber er starrte nur auf den Computerbildschirm und in die Gegend und sah immer seine kleine Tochter vor seinem inneren Auge, wie sie lachend auf ihn zugerannt kam und wie er sie hochnahm und sich mit ihr drehte, bis ihm schwindelig wurde.


  Katharina war in Karlas Zimmer gegangen und räumte die Schränke auf. Sie legte alle Pullis, Hemdchen und Höschen aufs Bett, um sie dann wieder ordentlich und sehr mechanisch in den Fächern zu stapeln. Zwischendurch kamen ihr die Tränen und sie setzte sich regungslos auf den Schreibtischstuhl der Kleinen, mit einem T-Shirt in der Hand.


  


  Alexander Rosenbaum hielt den Notizzettel mit der Wegbeschreibung von Janine Hacker zwischen den Fingern, während Wolfhard Schmidt das Auto lenkte. Ein strahlendblauer Himmel hing über der friedlich wirkenden Landschaft mit der sanften Bergkette.


  „Ich glaube, du musst jetzt rechts auf die schmale Straße abbiegen“, warf Alexander Rosenbaum ein.


  „Ja, ich weiß schon“, entgegnete Wolfhard Schmidt. „Ich glaube, ich kenne die Ecke, wo das passiert ist.“


  Dann schwiegen die Männer, bis sie die ersten Polizeiautos entdeckten und das rot-weiße Flatterband, mit dem ein größeres Areal in einem leuchtend gelben Rapsfeld abgesperrt war. Sie parkten ihr Fahrzeug dicht neben den anderen Einsatzwagen.


  Dort standen auch die Kräfte der Suchstaffel mit ihren Schäferhunden, einer schlug kurz bellend an, wurde aber sofort von seinem Führer zur Ruhe gebracht. Der Wind strich sanft über das Rapsfeld und trug seinen würzigen Duft mit sich. Alexander Rosenbaum nahm es kurz wahr und hörte auch schon wieder das intensive Vogelgezwitscher. Aus der Suchstaffel löste sich einer der Männer und kam auf die Kriminalisten zu. Alle in weißen Schutzanzügen, ebenso wie inzwischen Alexander und Wolfhard. Es sah aus wie das Treffen einer Gruppe Außerirdischer.


  


  „Hallo Wolfhard, gut dass ihr da seid. Wir haben das Kind um 14.02Uhr gefunden und den Bereich großräumig abgesperrt. Jetzt seid ihr an der Reihe. Der Notarzt ist noch bei der Kleinen. Und fasst dieses Schwein, so schnell es geht. Ich würde ihn eigenhändig kastrieren, wenn ich ihn zu fassen bekäme!“ Der Mann hatte einen zornigen Zug im Gesicht.


  „Immer mit der Ruhe, Herbert, wir machen uns damit doch nicht die Finger schmutzig. Darf ich dir übrigens Alexander Rosenbaum vorstellen, der neue Hauptkommissar in unserer Runde und seit Montag mein Partner. Ist jetzt sein erster Fall hier bei uns. Herbert Schumann– Alexander Rosenbaum.“


  Die beiden Männer nickten sich begrüßend zu.


  „Na dann viel Erfolg“, sagte der Leiter der Suchstaffel noch zu Alexander. „Danke, den können wir gebrauchen“, entgegnete dieser.


  Einer der Polizisten hob jetzt das Absperrungsband ein wenig hoch, damit die beiden Kriminalisten ohne sich groß zu bücken, darunter hindurchgelangten.


  Es waren nur wenige Schritte bis zum Ort, wo sich Karla Becker befand. Neben ihr hockte der Arzt.


  Sie sieht aus wie ein kleiner Engel mit ihren gefalteten Händchen, dachte Alexander Rosenbaum bei sich, als er das Kind entdeckte. Tatsächlich fast wie Lena, seine große Tochter. Ihm fuhr ein Stich durchs Herz. Wolfhard Schmidt hatte sich schon neben den Mediziner gehockt und inspizierte die Tote ebenfalls von Kopf bis Fuß. Diesmal reduzierte er die Begrüßungsformalitäten und stellte Alexander nur als seinen neuen Chef vor.


  Der Arzt nickte freundlich.


  „Was sagt Ihnen der erste Eindruck, Dr. Schäfer?“, fragte Wolfhard Schmidt.


  „Auf den ersten Anschein hin ist nicht viel zu entdecken. Sie ist bestimmt schon seit Sonntagabend oder Sonntagnacht tot. Allerdings hat die Kleine überall Kratzspuren, die sicherlich von einer Auseinandersetzung stammen. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist sie auch missbraucht worden. Aber das wird dann der Gerichtsmediziner feststellen können. Der Kollege aus Münster müsste eigentlich gleich eintreffen. Ich kann auf jeden Fall schon einmal den Totenschein ausstellen. Eine nichtnatürliche Todesursache ist eindeutig.“ Der Arzt blickte auf seine Armbanduhr.


  Wolfhard Schmidt hielt kurz inne, um dann mit belegter Stimme anzuschließen: „Und beide Augäpfel sind entfernt. Das muss ein ganz Perverser sein.“


  In dem Moment hörten die Männer einen weiteren Wagen ankommen, mit Münsteraner Kennzeichen: Professor Engelbrecht. Er trug bereits einen weißen Overall und zog sich noch während des Laufens die Schutzhüllen über die Schuhe, was einen merkwürdigen Eindruck und in dem zertretenen Feld wenig Sinn machte. Wolfhard Schmidt musste jetzt doch grinsen: „Wie immer in Eile, der Herr Professor. Wahrscheinlich haben wir ihn gerade wieder aus einer ganz wichtigen Runde herausgeholt.“


  Etwas außer Atem stand der drahtige Mittfünfziger jetzt bei den Männern. „Guten Tag, meine Herren. Schon alles so weit gesichert, wie nötig? Wer gibt mir jetzt einen kurzen Lagebericht?“ Er blickte fragend in die Runde.


  Der Notarzt referierte in wenigen prägnanten Worten zu dem, was alle bisher vorgefunden hatten. Professor Engelbrecht zog die Stirn zwischendurch kraus und rümpfte die Nase. Offensichtlich aber Zeichen genereller Nervosität, denn auch nach dem Rapport des Mediziners blieben diese Eigenheiten bestehen, wie Alexander Rosenbaum erstaunt feststellte. Auf seine Vorstellung durch Wolfhard Schmidt ging der Professor gar nicht ein, sondern nickte nur geistesabwesend.


  „Lassen Sie mich jetzt einfach meine Arbeit machen. Wir reden dann in Kürze noch einmal.“ Und er beugte sich über das Opfer. Die anderen Männer zogen sich ein wenig zurück, um den Gerichtsmediziner bei seiner Tätigkeit nicht zu behindern und tauschten sich leise murmelnd aus. Dann erhob sich der Fachmann aus Münster und lief die wenigen Schritte zu den anderen.


  „Also, wie immer kann ich natürlich an dieser Stelle keine Details verraten. Alles im Grunde erst nach der Obduktion. Wo sind wir hier? Ach ja, Minden. Also im Johannes-Wesling-Klinikum. Wir treffen uns dann dort mit dem Herrn Staatsanwalt. Feingewebliche Untersuchungen wie stets bei uns in Münster. Das kann etwas länger dauern.“


  „Wann könnte der Todeszeitpunkt gewesen sein, ist alles hier geschehen und ist das Mädchen missbraucht worden?“, fragte nun doch Alexander Rosenbaum.


  Professor Engelbrecht schaute in die Runde: „Ein ganz Hektischer! Sie sind wohl neu hier?“


  Alexander Rosenbaum nickte bestätigend: „Ja, Alexander Rosenbaum, seit diesem Montag im Amt.“


  „Aha, dann drücke ich Ihnen die Daumen für die weiteren Recherchen. Missbrauch sehr wahrscheinlich. Todeszeitpunkt zwischen Sonntagmittag und Montagfrüh. Ob alles hier geschah, kann ich noch nicht mit Gewissheit sagen. Aber zumindest hier in der Nähe. Reicht Ihnen das an dieser Stelle? Mehr geht wirklich nicht. Ich muss dann auch wieder.


  Meine Studenten warten. Ich habe sie jetzt mit meinem Assistenten allein gelassen. Aber das ist nur kurzfristig eine Idee. Bei den jungen Bengelchen kippt doch immer mal der eine oder andere bei seiner ersten geöffneten Leiche weg. Die Mädels sind da härter im Nehmen! Schon komisch, die junge Generation… Sie können die Leiche abholen lassen, wenn die Spurensicherung endlich da war. Wo bleibt die denn heute? Und der Staatsanwalt? Den habe ich auch noch nicht gesehen.“


  Der Mann wandte sich ab, lief zu seinem Fahrzeug und streifte sich unterwegs wieder die Plastikfolie von den Schuhen. Währenddessen traf der schwarze Mercedes des Staatsanwalts ein. Marc Oberländer lief forschen Schrittes auf die Männer zu.


  „Das war ja ein Auftritt“, entrang es sich Alexander leise. Aber Wolfhard Schmidt hatte ihn schon verstanden. „Du, der Mann ist eine absolute Koryphäe auf seinem Gebiet. Dem macht keiner was vor. Wir haben jetzt hier auch nichts mehr verloren. Eine kurze Info an den Herrn des Verfahrens. Ich stelle dir gleich mal Staatsanwalt Marc Oberländer vor. Und ansonsten überlassen wir dann der Spurensicherung das Feld. Wobei: Heike Langenkämpfer müsste eigentlich schon längst da sein. Die ist sonst meist vor uns vor Ort. Lass uns zu den Eltern fahren. Das nimmt uns jetzt keiner ab.“


  Die Kommissare weihten den Staatsanwalt in die Sachlage ein. Er hörte konzentriert zu und atmete tief. Auf das tote Mädchen blickte er nur ganz kurz.


  „Wir treffen uns dann noch einmal in der Pathologie. Hier können wir heute wohl nicht mehr viel in die Wege leiten. Ich vermisse allerdings die Spurensicherung. Oder war die schon da?“


  „Nein, wir warten auch noch auf Heike Langenkämpfer. Da muss was passiert sein“, entschuldigte Wolfhard Schmidt.


  


  Die übrigen Einsatzkräfte hatten in der Zwischenzeit das Areal noch weiträumiger abgesperrt, sodass auch kein privates Fahrzeug mehr Zugang zur Nähe des Fundortes haben konnte. In dem Moment tauchte ein Taxi auf, dem Heike Langenkämpfer von der Spurensicherung mit ihrer schweren Tasche entstieg. Sie schimpfte wie ein Rohrspecht vor sich hin: „So ein verdammter Mist. Jetzt komme ich als Letzte zum Ort des Geschehens. Hoffentlich sind meine Spuren nicht alle dahin!“


  „Bleib ruhig, Mädchen“, sagte Wolfhard Schmidt und fragte erstaunt: „Aber warum so spät und dann mit einem Taxi?“


  „Du wirst es nicht glauben, aber auf dem Weg hierher ist mir so ein Idiot hinten ins Auto gerauscht. Der muss in seinem Lkw geschlafen haben. Na jedenfalls war er dann munter, als er in meinem Kofferraum klemmte. Mein Auto kannst du vergessen. Totalschaden. Aber seins sieht auch arg demoliert aus.


  Doch egal. Als in dem Augenblick ein Taxi vorbeikam, habe ich den Kollegen, die den Fall gerade aufnehmen wollten, meine Schlüssel in die Hand gedrückt und mich mit dieser Fahrgelegenheit aus dem Staub gemacht. Ich konnte euch ja hier nicht allzu lange warten lassen. Wobei ich die Reserveschutzanzüge und die Überzieher für die Truppe wohl diesmal vergebens mitgebracht habe. Ist ja schon alles breitgetreten!“


  Heike Langenkämpfer hatte die Sätze ohne Luft zu holen hintereinander herausgeschossen und sich dabei die Latexhandschuhe übergestreift. Jetzt atmete sie doch tief durch: „Kannst du mir mal erklären, was passiert ist, Wolfhard? Und wer ist der junge Mann an deiner Seite, irgendwoher kennen wir uns schon?“


  Wolfhard Schmidt stellte wieder vor und erläuterte das Geschehen, so weit es bislang erklärbar war.


  


  Die Armbanduhr von Alexander Rosenbaum zeigte 16.11Uhr, als er gemeinsam mit Wolfhard Schmidt vor der Tür von Familie Becker stand. Er drückte auf die Klingel. Er drängte den Gedanken beiseite, dass die Eltern ihr Kind in der Pathologie noch identifizieren mussten. Sein Kompagnon stand einen halben Schritt hinter ihm. „Hier sind Karli, Kathi und Knut überglücklich– sei willkommen“, stand es auf einem selbstgetöpferten Schild an der Tür, die Zeilen eindeutig liebevoll von Kinderhand geschrieben. Alexander Rosenbaum schluckte und in dem Moment wurde die Tür geöffnet. Knut Becker stand ihnen gegenüber.


  „Guten Tag, Alexander Rosenbaum, Kripo Minden. Das ist Kollege Wolfhard Schmidt. Dürfen wir reinkommen?“


  Knut Becker erbleichte und öffnete die Tür weiter, sodass die Männer an ihm vorbei ins Haus gelangen konnten. Katharina Becker stand in der Tür zum Wohnzimmer, sah auf die beiden Beamten und schrie auf: „Nein, nicht. Was ist mit meiner Karli…“ Sie sank am Türrahmen in sich zusammen. Knut Becker lief rasch zu seiner Frau, half ihr auf und setzte sie aufs Sofa: „Lass die Herren doch erst einmal etwas sagen.“


  Alexander Rosenbaum und Wolfhard Schmidt standen verloren im Raum. Vor dem inneren Auge von Alexander Rosenbaum zuckten in Sekundenbruchteilen Bilder seiner Tochter Lena, die sich mit der getöteten Kleinen überlappten. Er musste jetzt Ruhe bewahren und solche ausstrahlen.


  „Dürfen wir Platz nehmen?“, fragte Alexander Rosenbaum.


  „Aber natürlich“, entgegnete Knut Becker und wies auf zwei freie Sessel.


  „Sie müssen jetzt ganz viel Kraft haben“, hob Alexander Rosenbaum an und wusste zugleich, dass es nur leere Worte waren, die an dieser Stelle nicht den geringsten Trost spenden konnten. Er hatte schon so viele Tote gesehen und so zahlreiche Todesbotschaften überbracht. Aber keine war ihm je so sehr ans Herz gegangen, wie diese. Er berichtete in knappen Worten davon, dass sie Karla gefunden hatten. Auf Details ließ er sich nicht ein. Die würden die beiden Herzen der Eltern nur noch mehr brechen.


  


  Katharina Becker schluchzte ununterbrochen: „Ich will zu meinem Kind, ich will zu meinem Kind.“


  Ihr Mann stammelte Fragen nach dem Wie und Wer in den Raum. Auch nach Paul erkundigte er sich. Worauf Alexander Rosenbaum nichts erwidern wollte und konnte. Er gab seinem Partner ein Zeichen und Wolfhard Schmidt rief den Notarzt. Beruhigungsmittel schienen hier dringend angebracht.


  Kurze Zeit später hielt ein Wagen mit Lichtsignal, aber ohne Sirene vor dem Haus. Wolfhard Schmidt lief zur Tür, um den Mediziner einzulassen. Auch Knut Becker mochte keiner vernünftigen Handlung mehr fähig sein.


  „Dr. Schäfer, Sie schon wieder?“, fragte erstaunt Wolfhardt Schmidt.


  „Tja, ich habe Bereitschaftsdienst. Da trifft man sich eben gleich wieder. Ist das die betroffene Familie?“


  Wolfhard Schmidt nickte nur.


  „Dann will ich mal versuchen, ob ich die beiden ein wenig dämpfen kann.“


  „Sie sitzen ja an der Quelle und haben bestimmt auch harte Geschütze mit an Bord. Im Grunde wäre in diesem Fall sogar für uns was fällig“, ergänzte Wolfhard Schmidt.


  „Darüber können wir hinterher reden, wenn es nötig sein sollte. Aber jetzt erst einmal zu den Eltern.“


  Beide Männer liefen ins Haus und der Mediziner kümmerte sich zunächst um Katharina Becker. Er maß Blutdruck und Puls der Frau, die hemmungslos schluchzte und ansonsten kein Wort von sich gab. Dann spritzte er ihr ein Beruhigungsmittel. Knut Becker winkte zunächst ab, als der Arzt auch bei ihm die Armbinde fürs Blutdruckmessen anlegen wollte.


  „Nichts da, das muss jetzt sein“, wiegelte Dr. Schäfer ab. Während bei der Frau der Blutdruck im Keller war, lag er bei ihrem Mann extrem über dem Normalwert. Der Arzt wählte in seinem Koffer die passende Ration und spritzte auch Knut Becker ein Mittel.


  „Sie sollten jetzt beide nicht allein bleiben. Gibt es Angehörige, die sich um sie kümmern können?“, fragte der Notarzt.


  Das wäre jetzt mein Part gewesen, grübelte Alexander Rosenbaum. Aber es fiel ihm schwer, die richtige Konzentration und passende Worte zu finden. Zu sehr belastete ihn dieser Fall ganz persönlich.


  „Meine Schwester könnte kommen“, meinte Katharina Becker jetzt tonlos. Offensichtlich fing das Mittel an, bei ihr erste Wirkung zu zeigen. „Unsere Eltern können wir damit nicht belasten.“ Knut nickte nur zustimmend.


  „Rufen Sie dort an oder sollen wir das für Sie übernehmen?“, fragte Wolfhard Schmidt fürsorglich.


  „Die Nummer ist im Telefon einprogrammiert. Taste 3, Magda Hollert. Aber seien Sie bitte behutsam. Sie weiß noch von nichts.“ Katharina Becker schien einigermaßen zu funktionieren. Wolfhard Schmidt griff sich das Telefon und betätigte die Nummer 3.


  „Hallo Kathi, schön, dass du anrufst. Wollen wir am Wochenende mit den Kindern was unternehmen…“


  Wolfhard Schmidt bremste den heiteren Redefluss der Frau am anderen Ende der Leitung.


  „Entschuldigung Frau Hollert, hier spricht Wolfhard Schmidt, Kriminalkommissar Schmidt. Wir sind gerade bei Ihrer Schwester und Ihrem Schwager. Könnten Sie umgehend herkommen?“


  „Um Gottes willen, was ist denn passiert?“, ereiferte sich die Schwester am anderen Ende.


  „Das können wir Ihnen sagen, wenn Sie hier sind. Wie schnell ließe sich das einrichten?“


  Am anderen Ende wurde kurz überlegt.


  „In einer halben Stunde. Ich muss mich nur kurz um die Familie kümmern, aber das dauert keine zehn Minuten. Dann mache ich mich auf den Weg. Länger als zwanzig Minuten brauche ich nicht bis nach Hahlen.“


  „Gut, dann machen Sie sich rasch auf den Weg. Wir warten so lange, bis Sie eingetroffen sind.“


  Wolfhard Schmidt drückte auf die Taste und beendete das Gespräch. Er blickte in den Raum und spürte wie alle anderen eine unendliche Stille. Nur die Wohnzimmeruhr tickte gnadenlos. Auf der Fensterbank saß ein beiger Teddy und schaute in den Garten, in dem alles in üppiger Blütenpracht schwelgte.


  Himmelfahrt


  Himmelfahrt fiel in diesem Jahr auf den Junianfang. Ein warmer, sonniger Tag. Mohnblüten leuchteten inmitten der buschigen Rapsstände. Das Kartoffelkraut zeigte sich in sattem Grün. Auch der Mais war schon ein ansehnliches Stück geschossen. Am Getreide hatten sich deutlich die Ähren herausgebildet und die Halme beugten sich sanft dem Wind.


  Der Sondereinsatz der Polizeitruppe zu Himmelfahrt in Unterlübbe verlief diesmal unspektakulär. Ein paar wenige Feierlustige waren erschienen, aber von Randale weit und breit keine Spur. Die ging dann wohl anderswo ab. Einige Grüppchen zogen mit ihren Bollerwagen des Wegs und auch wieder friedlich weiter.


  


  Alexander Rosenbaum nutzte die Gelegenheit, mit seinem neuen Partner Wolfhard Schmidt vertrauter zu werden. Inzwischen hatte er von ihm auch erfahren, dass in der Dienststelle nach dem Weggang von Jochen Bernhardt eigentlich ein ganz anderer Kollege für die Leitungsposition vorgesehen war. Er hatte quasi unfreiwillig den anderen ins Handwerk gepfuscht. Und dann noch als Berliner, was man ohnehin nicht so gern sah. Ein Einheimischer wäre schon angebrachter gewesen. Ein Glück nur, dass Wolfgang zwar gelegentlich cholerisch aufbrauste, aber ansonsten auch gleich wieder ganz friedlich war. Er hatte sich rasch mit seinem neuen Vorgesetzten abgefunden und nahm ihn nötigenfalls auch vor den anderen in Schutz. Als im Laufe des Tages die zusätzlichen Kräfte nicht mehr benötigt wurden, machten sich die beiden Männer auf den Weg zu Alexanders Haus. Er hatte Wolfhard nicht ganz uneigennützig eingeladen, denn irgendwie kam er mit dem Rasentrecker nicht so recht klar und schließlich hatte der ihm ja versprochen, mal vorbeizuschauen und so ein Gerät vorzuführen. Der Mäher soff ihm immer wieder ab. In der Zwischenzeit hatte sich Alexander Rosenbaum mit dem normalen Handrasenmäher begnügt. Aber das dauerte ihm einfach zu lange. Zwei Stunden brauchte er schon für das Gelände. Er versprach sich von der Technik einen deutlichen Zeitgewinn.


  Der Dienstwagen parkte jetzt vor dem Haus von Alexander Rosenbaum.


  „So, da wären wir. Mein zeitweiliges Reich. Vorletztes Haus an der Dorfstraße. Da, wo sich Fuchs und Hase Gutenacht sagen. Wobei, einen Fuchs habe ich noch nicht entdecken können. Hasen allerdings schon häufiger. Die scheinen sich hier wohl zu fühlen.“ Alexander Rosenbaum erhob sich aus dem Auto und ging vor. Wolfhard Schmidt folgte ihm.


  Kater Albert saß gemütlich auf der Gartenbank vor dem Haus, die Vorderpfoten unter der Brust verschränkt. Er ließ sich von den beiden Männern nicht stören. Was im Gefolge seines Herrchens kam, konnte nichts Böses bedeuten. Der Vierbeiner schnurrte laut auf, als ihm Alexander über den Rücken strich.


  „Darf ich dir meinen Lebensgefährten vorstellen: Albert.“


  „Drolliger Name. Wie bist du denn darauf gekommen?“


  „Tja, eigentlich sollte der Kater mal den Namen einer Kuh bekommen, nämlich Alma. Da hatte ich ihn von Freunden abgeholt, für die der Nachwuchs in der Katzenfamilie zu groß geworden war. Erst die Tierärztin klärte mich auf, dass Alma unpassend wäre. Und dann fiel mir spontan Albert ein. Er hört übrigens super auf den Namen, nicht wahr, Albert?“


  Wie um die Äußerung von Alexander zu bestätigen, sprang der Kater jetzt von der Bank und stellte sich mit den Vorderpfoten auf die Treppenstufe der Eingangstür.


  „Wie wärs mit einem Kaffee?“, fragte Alexander.


  „Gute Idee. Und dann schauen wir uns mal deine schwere Technik an.“


  Alexander öffnete die Haustür, der Kater sauste als Erster hinein, direkt zu seinem Futternapf, und beide Männer folgten. „Wieder typisch Albert. Der denkt wirklich nur ans Fressen.“


  Der Mann griff sich den leeren Napf und füllte eine halbe Tüte Futter hinein, was der Kater, scheinbar völlig ausgehungert, in sich hineinschlang.


  


  Um nicht immer nur über die Arbeit zu reden, die im aktuellen Fall mit dem Sexualverbrechen an der achtjährigen Karla Becker stagnierte, wechselte Alexander Rosenbaum das Thema und berichtete von seinem Abstecher zu den Orchideen-Stars auf der Bundesgartenschau in Koblenz.


  An einem freien Tag hatte sich eine Heimfahrt zu den Kindern nicht gelohnt und da war ihm im Mindener Tageblatt der Hinweis auf die exotischen Schönheiten aufgefallen. Da präsentierten renommierte Orchideen-Züchter ihre vielfältige Welt. Alexander Rosenbaum redete sich in Rage, nachdem er beiden den Kaffee eingeschenkt hatte und sie mit Blick aufs Wiehengebirge im Wohnzimmer saßen. Er redete vom Formenreichtum ihrer Erscheinung, von der erstaunlichen Fülle an Farben, der ungewöhnlichen Lebensweise und der langen Lebenszeit, die die Orchideen für Laien und Profis gleichermaßen begehrt und reizvoll machten. Und dann beschrieb er die Sorten, die er in Koblenz gesehen hatte: besonders wüchsig und widerstandsfähig gezogen.


  „Die standen in der Halle zwischen Vulkangestein und waren dort in lockere, luftdurchlässige Spezialerde gesetzt. Baumfarne, Farne und Bromelien kontrastierten mit ihren beeindruckenden Blattformen oder bildeten einen Ruhepunkt im sonst so überaus farbigen Angebot der Exoten.“ Alexander Rosenbaum war nicht zu bremsen. „Wusstest du eigentlich, dass die Orchidee zur Klasse der einkeimblättrigen Pflanzen gehört, die weltweit verbreitet sind? Und dass diese Schönheiten hauptsächlich in Südamerika und Asien zu Hause sind! Aber dank ihrer Artenvielfalt können sie sich praktisch jeder Klimazone der Welt anpassen. Bis zu 30.000 verschiedene Arten soll es geben, allein in Europa etwa 250.


  Die Hallenschau bot vor allem Phalaenopsis, in reinen Arten und Wildformen, Miltonia Hybriden und Cattleya, aber auch Besonderheiten wie Maxillaria tenuifolia, eine Duftorchidee.


  Außerdem habe ich einige Neuheiten wie die Paphiopedilum in der Ausstellung gesehen. Ich hätte mir am liebsten überall Ableger mitgenommen. Es war begeisternd.“


  „Das merkt man“, entgegnete Wolfhard lächelnd. „Du könntest gut als Bundesgartenschau-Botschafter fungieren, bei deinen PR-Werbequalitäten! Könntest du ja eventuell als Nebenjob anpeilen…“


  Alexander winkte ab: „Ja, ich weiß, ich bin da einfach ein wenig besessen von diesem Hobby. Im Grunde war es ganz gut, dass ich allein auf der Schau war. So konnte ich alles in Ruhe genießen. Mit meinen Mädchen geht so was eher weniger. Die sind einfach zu lebhaft und können sich nicht so lange auf eine Sache konzentrieren.“


  Beim letzten Satz hatte er die Stimme gesenkt und war plötzlich verstummt.


  „Sie fehlen dir wohl sehr, deine Mädels?“, fragte Wolfhard Schmidt.


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr“, seufzte Alexander Rosenbaum kurz auf, um das Thema zu wechseln. „Magst du noch Kaffee?“, fragte er seinen Kollegen und goss ihm den Rest aus der Kanne ein, als dieser bejahend nickte. „Und dann lass uns mal in den Garten zum Rasentrecker gehen. Du findest bestimmt gleich raus, wo der Hammer hängt. Was ich dich noch fragen wollte: Als ich das erste Mal in der Dienststelle war, habe ich noch so was im Ohr von wegen, es könne nicht klappen, wenn ,ausm Schietpott n Bratpott…‘ wird– in Bezug auf mich. Was war denn damit gemeint?


  „Ach, vergiss es!“ Wolfhard Schmidt grinste breit und lenkte ab: „Übrigens steht bald wieder ein Highlight hier an. Kranzreiten in Hahlen. Das musst du dir anschauen.“


  „Ach ja? Und worum geht es dort?


  Wolfhard Schmidt holte aus: „Dann kann ich dir jetzt mal was erklären. Übrigens kann ich deine Leidenschaft, was die Orchideen angeht, gut verstehen. Ich bin ja auch ein Hobbygärtner mit Leib und Seele, wie du weißt! Aber jetzt Themenwechsel.“


  Er erhob sich etwas beschwerlich. „Oh Mann, irgendwie wollen die Knochen mit dem Älterwerden auch nicht mehr so recht. Wenn ich eine Weile sitze, dann muss ich immer erst wieder in Fahrt kommen.“


  Alexander Rosenbaum blickte ihn verständnislos an und Wolfhard warf ein: „Lass mal, da gelangst du auch noch hin.“Beide Männer gingen nun in die Garage zum Rasenmäher. Während Wolfhard Schmidt das Gerät begutachtete, erzählte er kurz vom Kranzreiten, das nun schon zum 90. Mal ausgetragen wurde. Mehr als 50 Kranzreiter würden in der Moorarena am Mittellandkanal antreten, am Fuße der Drögenbrücke. Diesmal wäre die Altersriege mit dabei und dafür würde das Flaschenreiten ausfallen. Seit 1921 gäbe es diesen Wettkampf schon unter der Dorfjugend.


  „Du musst dir das so vorstellen: An einem Gerüst, dem Galgen, hängt ein Kranz und der Reiter muss diesen von einem galoppierenden Pferd aus mit der Hand greifen und abreißen. Es dauert mehrere Durchgänge, ehe der Sieger feststeht. Der heißt fortan Kranzreiter-Präsident und wählt sich eine Präsidentin an seine Seite. Dieses Präsidentenpaar darf ein Jahr lang die Reiterschar regieren. Du merkst schon, da gibt es ganz spezielle Regeln.“


  In dem Moment schnurrte der Rasentraktor wohltönend auf.


  „Geschafft. Siehst du, hier und da liegen die Schwachstellen. Musst du immer drauf achten. Der Ölstand ist auch ganz wichtig. Und fahr nicht zu schräg in Richtung auf deine Brennnesseln, sonst kippt das Fahrzeug vielleicht noch um. Die Schräge ist auch nicht gut für den Motor.“


  „Tolle Vorstellung. Bad im Brennnesselfeld.“ Jetzt musste Alexander Rosenbaum lachen und bedankte sich bei seinem Kollegen, der sich nach einem Blick auf die Armbanduhr auch verabschiedete. Da wäre noch ein Umtrunk aus Anlass des Himmelfahrtstages mit den Nachbarn fällig.


  „Ach so, was ich dich noch fragen wollte: Meine kleine Nichte will jetzt in Berlin studieren. Und da hat sie sich die ersten WGs angeschaut. Bei einer waren Tattoos und Piercings Pflicht, bei der nächsten sollte jeder mit jedem in die Kiste steigen. Sag mal, ist das üblich in der Hauptstadt?“


  Alexander zuckte mit den Achseln.


  „Das klingt ja abenteuerlich. So nach 68er und freie Liebe. Tja, irgendwie wiederholt sich alles im Leben. Was bin ich da froh, dass meine Mädels noch so klein sind und wahrscheinlich in Berlin keine Wohngemeinschaft benötigen werden, wenn sie mal studieren sollten.“


  „Und was soll ich nun meiner Nichte raten?“


  „Es gibt doch bestimmt auch Wohnheime. Das wäre für den Einstieg vielleicht nicht verkehrt. In meiner Verwandtschaft hat jemand mal in Leipzig studiert. Da gab es urige Studentenwirtinnen. Die müssen klasse gewesen sein. Jedenfalls schwärmt mein Onkel heute noch, wenn er davon erzählt. Aber das war wohl eine andere Generation.“


  „Wohnheime waren auch schon im Test. Eines sehr steril und anonym. Das andere ziemlich versifft, wo sich zum Beispiel keiner um die Küche kümmert, aber mit netten Leuten. Da muss das Kind sich wohl alleine durchboxen.“


  „Ich glaube schon. Vielen Dank noch für deine Tipps zum Rasentrecker und einen guten restlichen Himmelfahrtstag.“


  „Na gleichfalls. Bis dann im Büro.“


  Alexander winkte seinem Kollegen kurz hinterher, als der Wagen in die Kurve der Dorfstraße wegbog. In seiner Hosentasche vibrierte das Handy. Bei einem Blick darauf stellte er fest, dass seine Mutter offensichtlich schon öfter angerufen hatte. Er wartete, bis das Klingeln verebbte. Sie musste sich noch ein wenig gedulden. Erst waren Lena und Tina mit der Gutenachtgeschichte dran.


  Nach einer Viertelstunde drückte er auf dem Display die Nummer der Mutter.


  „Hallo Mutti, ich bin‘s, Alexander. Du hast angerufen?! Vorhin konnte ich nicht. Da war ich noch beschäftigt und dann habe ich den Mädchen erst ihre Gutenachtgeschichte erzählt. Sonst kommen sie zu spät in den Schlaf.“


  „Das freut mich, dass du dieses Ritual mit den Kindern beibehältst. Ich habe dir ja auch immer viele Geschichten erzählt. Kennst du noch die von der Stadt- und der Feldmaus? Ach, bestimmt. Und wenn du dich nicht meldest, muss ich das ja tun. Wie geht es dir denn Junge, was macht die Arbeit?“


  „Heute war es übersichtlich. Ist ja eigentlich ein Feiertag. Himmelfahrt. Aber wir hatten einen Sondereinsatz, um den Kollegen zu helfen. Auf dem Dorf prügeln sich die jungen Männer an diesem Tag gern.“


  „Das sind ja Sitten. Hoffentlich ist dir nichts passiert, Alex!“


  „Aber nein. Die Aufregung vorneweg war größer. In den Vorjahren muss sich da wohl allerhand abgespielt haben. Richtige Schlägerorgien. Und was macht ihr so?“


  „Wir waren mit der Usedomer Bäderbahn unterwegs und dann hat dein Vater mich zu einer Boddenrundfahrt auf dem Achterwasser eingeladen. Das war wieder unschlagbar schön, so die Wasservögel beobachten zu können. Wir waren nur zu fünft auf dem Dampfer. Ein Glück, dass der da überhaupt gefahren ist. Es muss immer ein Minimum an Fahrgästen sein, damit sie ablegen. Die Leute sparen eben an allen Ecken und Kanten. Selbst die Urlauber. Übrigens habe ich mal bei Tina und Lena angerufen. Stell dir vor, Olga wollte überhaupt nicht mit mir reden. Hat den Hörer gleich an die Kinder weitergereicht. Sag mal, hat deine Frau überhaupt kein Benehmen?“


  Alexander Rosenbaum legte die Stirn in Falten: „Sie wird sicher viel um die Ohren haben, jetzt, wo ich anderswo eingesetzt bin. Und du kennst ja die kleinen Racker. Die gönnen einem auch keine Ruhe.“


  „Schließlich wollte deine Frau ein Kind nach dem anderen, wenn ich mich recht entsinne. Ihr hättet ruhig noch ein wenig warten können. Obwohl ich natürlich sehr stolz als Oma auf die Kleinen bin. Lena hat mir von der Schule erzählt. Sie scheint sich recht gut zu machen. Und Tina hat im Kindergarten einen kleinen Freund– Leo.“


  Alexander dachte jetzt daran, dass seine Frau auch mit einem dritten Kind gerade schwanger gewesen war.


  Aber zum einen konnte und wollte er sich das aktuell finanziell nicht leisten und zum anderen würde es erheblichen Mehraufwand bedeuten.


  Deshalb hatte er Olga zur Abtreibung überredet, was sie ihm beständig übel nahm. Außerdem war er sich inzwischen überhaupt nicht mehr sicher, ob es von ihm stammte. Vielleicht hätte er doch lieber Single bleiben sollen, fuhr es ihm durch den Kopf. Die freien Zeiten mit den Kumpels, das unbeschwerte Leben. Da und dort mal ein Flirt. Das hatte schon was. Aber jetzt, diese viele Verantwortung, das überstieg einfach oft seine Kräfte.


  „Junge… Junge… bist du noch am Apparat? Ich erzähle und erzähle, aber ich erfahre gar nichts von dir. Was macht denn die Arbeit?“


  Kein wirklich gutes Thema. Sie kamen mit dem Ermittlungsteam im Fall der kleinen Karla Becker nicht voran. Alle Recherchen im familiären Umfeld hatten nichts gebracht. Paul Mertens befand sich immer noch in Untersuchungshaft. Zahlreiche Indizien sprachen gegen ihn, aber eben nur Indizien. Er wollte einfach kein Geständnis ablegen. Und selbst Janine Hacker hatte neulich zu ihm gesagt, der könne es unmöglich sein. Sie habe das im Gefühl. So erzählte er seiner Mutter von einem Fall der Kollegen. Kürzlich stand einer vom anderen Kommissariat in der Tür und berichtete hektisch von einem ganz tragischen Ereignis. Sie waren schon aufgesprungen, um aktiv zu werden. Dann grinste der Kollege breit und klärte alle auf: Da war keine bildhübsche 23-Jährige, sondern ein Hund mit einem Stromkabel an einen Pflasterstein gefesselt worden und elend ertrunken. Man fand ihn am Ufer der Weser.


  „Das ist ja widerlich, Junge. Wer das getan hat, mit dem sollte man ebenso verfahren.“


  „Aber Mutti, das darfst du nicht einmal denken. Derjenige wird schon seine Strafe bekommen, falls er gefunden wird.“


  „Das ist es ja. Den wird überhaupt niemand finden. Und wenn, dann ist ein Tier auch nur eine Sache. Vielleicht muss derjenige ein paar Sozialstunden im Tierheim leisten oder eine Geldstrafe bezahlen. Ach, Gerechtigkeit gibt es nicht wirklich auf der Welt.“


  „Na ja Mutti, ich versuche schon, ein klein wenig dazu beizutragen.“


  „Weil du die ganz großen Fälle löst, mein Sohn. Dein Vater und ich, wir sind auch sehr stolz auf dich. Wir hatten eine Menge Massel mit dir.“


  Jetzt lächelte der Mann, der inzwischen wieder auf seinem alten Sessel saß und die Aussicht über die blühenden Orchideen in den Garten Richtung Wiehengebirge genoss. Ein junges Reh mit noch zurückhaltend vorhandenen hellen Punkten im Fell umrundete gerade einen Aprikosenbaum und zupfte die Blätter ab. Das wäre was für meine Mädchen, Tierfilm live– ohne Fernseher, einfach genial, überlegte der Mann bei sich.


  „Danke Mutti. Das klingt richtig gut. Ich müsste jetzt auch noch ein wenig am Computer arbeiten. Du weißt ja, dass ich in der Familienvergangenheit stöbere. Mir sind auch schon ein paar Stolpersteine in der Stadt aufgefallen.“


  „Stolpersteine? Was ist das denn?“


  „Also vor einigen Häusern sind in der Straße auf dem Gehweg pflastersteingroße Betonwürfel mit Messingtafeln darauf eingelassen, auf denen die Namen und Geburts- sowie Todesdaten und Sterbeort der ehemaligen Bewohner eingraviert sind. Der Stein wird immer vor dem letzten Wohnort des Opfers des Nationalsozialismus versenkt. Gunter Demnig, ein gebürtiger Berliner Künstler, der jetzt in Köln lebt, hat schon mehr als 30.000 dieser kleinen Mahnmale seit 1993 in Europa verlegt. Da könnte ich vielleicht fündig werden…“


  Am anderen Ende herrschte Wortstille, nur ein tiefes Atmen war zu vernehmen.


  „Mutti, bist du noch dran?“


  „Ach, Junge, ich fühle jetzt so eine Last auf der Seele. Mir ist die Sache nicht ganz koscher. Ich hätte das gern unendlich tief in einer Schublade meiner Erinnerung vergraben. Deshalb haben wir unsere Religion auch nur so ganz verhalten gelebt. Und nun kommst du damit an!“


  „Ich kann einfach nicht anders“, entschuldigte sich Alexander.


  „Dann tu, was du nicht lassen kannst. Vielleicht werde ich dich irgendwann doch verstehen. Melde dich, wenn du etwas in Erfahrung bringen konntest.“


  Im Hintergrund klingelte es leise und auf dem Display des Handys erschien jetzt die Botschaft, dass Andreas angerufen hatte.


  „Mutti, da will noch jemand mit mir reden. Wir müssen langsam Schluss machen. Wie geht es Vati?“


  „Ach, dein Vater. Der bastelt schon den lieben langen Tag im Keller rum. Zum Mittagessen musste ich die vier Treppen runterlaufen, um ihn hochzuholen. Der hatte doch glatt wieder die Zeit vergessen. Typisch. Dabei wurden die Kartoffeln schon kalt. Da versucht er doch, meinen alten CD-Player wieder in Gang zu bringen, in dem ich immer die Hörspiele abends einlege. Der stockte in letzter Zeit und wir haben uns bei der Einkaufsfahrt neulich einen neuen zugelegt. Also was soll die Reparatur…“


  „Aber da meint Vati es doch nur gut. Und schließlich tut er es doch für dich. Danke ihm das einfach.“


  „Wo du recht hast, hast du recht, mein Sohn. Aber Männer leben wirklich in einer anderen Welt. Ich kann manchmal nur den Kopf schütteln.“


  „Streitet euch nicht und genießt die Zeit, die ihr miteinander habt.“


  „Ach, ich hab dich lieb, mein Junge.“


  „Ich dich auch, Mutti. Bis dann. Tschüss und grüß schön.“


  „Alles Gute. Und schlaf nachher schön.“


  


  Alexander Rosenbaum blickte auf die Armbanduhr. Es war noch nicht einmal 21Uhr, also Schlafenszeit wahrhaftig noch kein Thema. Also würde er zunächst mit Andreas telefonieren und dann noch am Computer ein wenig recherchieren. Er hatte sich schon eine Tüte Lakritze neben das Gerät gelegt.


  „Hallo, Andreas, du hast es bei mir probiert.“


  „Na, alter Junge, wie geht’s? Was macht euer aktueller Fall? Ich habe in der Tageszeitung davon gelesen und neulich unterwegs auf Radio Westfalica euern Pressesprecher gehört. Macht mal Dampf. Die Öffentlichkeit braucht eine zeitnahe Lösung.“


  „Du hast gut reden. Was denkst du, wie viel Zeit und Kraft wir schon investiert haben? Das Team der Mordkommission bestand in diesem Fall anfangs aus 15 Leuten, die intensiv vorgegangen sind. Inzwischen haben wir auf zehn Kollegen reduziert. Das kannst du ja vom Personal her auf die Dauer gar nicht stemmen. Jede auch noch so kleine Spur haben wir verfolgt, die wir finden konnten. Aber unser Verdächtiger will einfach nicht gestehen. Dabei gibt es ein Puzzle von Indizien, die gegen ihn sprechen.“


  „Vielleicht ist er gar nicht der Täter? Wäre ja nicht das erste Mal, dass der Falsche in Untersuchungshaft sitzt und sich grämt. Habt ihr ausreichend im familiären Umfeld recherchiert?“


  „Ach ja, du hattest schon immer den Blick fürs große Ganze. Schon in der Schule. Möglicherweise habe ich mich verrannt. Aber du müsstest den Verdächtigen auch mal sehen, wie er so dasitzt, völlig verschwitzt und stinkend, stotternd…“


  „Seit wann gibst du was auf Äußerlichkeiten? Und hast du dich mal in seine Situation hineinversetzt, wenn er eventuell wirklich nicht der Richtige ist? Dann ist doch eine Welt für ihn zusammengebrochen.“


  „Wenn wir keine neuen Handhaben liefern können, müssen wir ihn sowieso auf freien Fuß setzen, hat der Staatsanwalt gesagt. Der Haftrichter rückt ihm schon auf die Pelle. Das ist alles eine Frage der Zeit. Aber dann brauchen wir unbedingt den richtigen Täter. Es kann ja auch sein, dass der sich ein neues Opfer aussucht. Das will ich mir gar nicht ausmalen.“


  „Mach einfach die nötige Kleinarbeit am Schreibtisch. Bestimmt habt ihr irgendein Detail übersehen, das euch in die richtige Richtung weist.


  Und sonst? Wie geht es mit deiner Familie?“


  „Ich war in der Zwischenzeit erst für ein Wochenende dort. Bis Berlin brauche ich ja doch vier Stunden Fahrtzeit. Für einen Tag lohnt es sich also nicht. Aber es war schrecklich. Olga und ich, wir haben uns nur gestritten und die Kinder haben dann natürlich geheult. Außerdem wollten sie sich nicht von mir trennen. Beide haben sich an meine Beine geklammert, als ich mich auf den Weg machen musste. Es ist furchtbar…“ Alexander Rosenbaum schluckte.


  „Kopf hoch, Alex. Entweder renkt sich das wieder ein oder ihr müsst Konsequenzen ziehen! Ihr habt doch zwei Rangen. Da nimmt jeder eine und gut ist.“


  „Ich glaube nicht, dass einer Mutter ein Kind weggenommen wird. Und bei meinem stressigen Job könnte ich mich auch nicht so intensiv um eines der Mädchen kümmern…“


  „Aber du hast doch gesagt, dass du glaubst, die Kleine sei auch schon von diesem Gerald oder Gustav.“


  „Gregor. Hab ich das tatsächlich gesagt?“


  „Ja, neulich, als wir uns hier in Hameln getroffen habe. Beim Italiener in der Kirche. Ich sehe dich noch vor mir sitzen und davon erzählen. Mit einer Nudel am Mund…“


  Jetzt musste Alexander lachen.


  „Meinst du die Nudel von Loriot?“


  „Ja, genau die. Köstlich.“


  „Finde ich auch. Ist mein Lieblingskünstler. Einfach genial.“


  „Also jedenfalls könntest du doch mal einen Gentest machen lassen, bei deinen Beziehungen. Dann weißt du, woran du bist. Musst dich ja nicht gleich entscheiden. Aber dann hättest du eventuelle Richter auch auf deiner Seite, wenn sie fremdgegangen ist und dir ein Kuckucksei untergeschoben hat.“


  „Das könnte dann aber wirklich nur Tina sein. Die Große ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten und genauso sensibel, wie ich es als Kind war. Sie erinnert mich so an unseren aktuellen Fall. Ich habe schon Alpträume.“


  „Mach, was du denkst. Aber tu was. Du musst auf andere Gedanken kommen. Und trenne Beruf und privat!“


  „In Ordnung, Chef. Ich habe mich jetzt übrigens mal wegen den Stolpersteinen hier in Minden umgeschaut. Da forsche ich ja ein wenig in meiner Familiengeschichte.“


  „Stolpersteine? Also hier in Hameln werden gerade Pflastersteine mit bronzenen Rattenemblemen in der Fußgängerzone verlegt. 250 dieser mit einer Ratte verzierten Steine markieren in der sanierten Altstadt die sogenannte Rattenspur unseres Rattenfängers und führen zu unseren Sehenswürdigkeiten…“


  „Um Himmels willen nein, das ist da bei euch wohl eine ganz andere, eher touristische Angelegenheit. Bei mir geht es um die jüdischen Vorfahren. Einige davon haben mal in Minden gewohnt, ehe sie deportiert worden sind. Ein paar Stolpersteine markieren vor den Häusern deren letzte Wohnstätte.“


  „Oh, entschuldige bitte. Das habe ich nicht gewusst. Darüber musst du mir ein andermal berichten. Wann sehen wir uns denn wieder? Am vorletzten Juliwochenende wollen wir eine Sommerparty steigen lassen. Bist herzlich eingeladen.“


  „Gute Idee. Da findet hier zwar Hahler Kranzreiten statt, aber ich muss ja nicht ewig zuschauen.“


  „Aha, also schon richtig eingelebt in die ländlichen Sitten und Bräuche. Gut so. Mach das mal. Wenn du Sonnabend so 19Uhr bei uns eintrudelst, ist das völlig o.k.!“


  „Super, prima. Ich freue mich. Bis dahin.“


  „Bis dahin, alter Junge.“


  


  Kater Albert hatte es sich auf dem Fensterbrett zwischen den Orchideen bequem gemacht, aber die ganze Zeit über die Ohren gespitzt. Als Alexander jetzt das Gespräch beendet hatte, sprang er auf. Abendbrot.


  „Ja, Albert, jetzt sind wir dran. Ich habe auch Hunger. Lass uns was reinschieben. Ist ja schon ziemlich spät. Ich mache mir eine Pizza im Ofen fertig und für dich natürlich die Klassiker. Heute zum Feiertag eine Scheibe Butterkäse extra.“ Während Alexander das sagte, war er aufgestanden, hatte den Ofen in der Küche auf 220 Grad angestellt und die Pizza schon einmal von der Folie befreit. Salami und Champignons, die Sorte aß er besonders gern. Im Kühlschrank lag die noch geschlossene Käsepackung, die er speziell für seinen Vierbeiner besorgt hatte. 400Gramm Butterkäse zu einem halbwegs günstigen Preis. Er zog die markierte Ecke hoch und griff sich eine Scheibe. Die legte er auf ein Brettchen und zerschnitt sie in winzigkleine Stückchen. Albert machte währenddessen Klimmzüge an der Küchenspüle und maunzte fordernd.


  „Ja, immer mit der Ruhe, mein Bester. Gleich kannst du dir den Bauch vollschlagen.“


  Er strich die Käsestückchen mit dem Messer in einen Futternapf und stellte diesen auf den Zeitungspapierbogen vom „Mindener Tageblatt“. Albert stürzte sich voller Heißhunger auf die Portion.


  „Danke wäre jetzt das rechte Wort gewesen. Aber ich weiß ja, du meinst das schon so“, sagte Alexander Rosenbaum und strich seinem Kater liebevoll über den Rücken.


  Später setzte er sich mit seiner Pizza vor den Fernseher und schaute sich die Spätnachrichten in der ARD an. Er wollte wenigstens halbwegs auf dem Laufenden sein, was das Weltgeschehen anging. Die Sachen mit dem Rettungsschirm für Griechenland und die anderen Staaten und mit den Europroblemen sorgten ihn. Na, wenigstens haben wir kein Erspartes, das bei dieser Gelegenheit vielleicht über den Jordan geht, dachte er bei sich und biss ein großes Stück Pizza ab.


  Spuren


  Heike Langenkämpfer servierte gerade im „Seriösen Fußgänger“ die Aufläufe „Donkova“ und „Nurmi“ an einem Vierertisch. Im zweiten Gang brachte sie „Kristiansen“ und „Wühlbeck“. Wie immer war der Laden sehr gut gefüllt. Die Bestellungen rissen nicht ab. Der Koch kam in der kleinen Küche nicht zur Ruhe. Eine Essensorder folgte der nächsten.


  Als sich die Tür öffnete, betrat jetzt Alexander Rosenbaum das Restaurant. Er hatte soeben Dienstschluss und wollte auf dem Heimweg noch eine Kleinigkeit essen. Irgendwann war er mal kurz vor Ort gewesen, um der Form halber das Alibi von Familie Becker zu überprüfen. Das Restaurant hatte ihm Wolfhard Schmidt empfohlen, mit den Worten: „Die Aufläufe sind da unschlagbar.“ Also Aufläufe waren nicht so sein Fall, aber einen guten Salat, den wollte er schon heute zu sich nehmen. Er musste sich an einen Tisch setzen, der schon von zwei Frauen, vielleicht Freundinnen oder Kolleginnen, belegt war. Mit einem strahlenden Lächeln hatten sie ihn zum Hinsetzen aufgefordert.


  „Aber ja, junger Mann, immer gern. Wir stehen auf nette Gesellschaft.“


  Alexander Rosenbaum errötete, was im gedämpften Licht des Restaurants aber nicht weiter auffiel. Er zog sich seinen Stuhl an den Tisch und nahm dankend die Speisekarte, die ihm die Brünette gerade herüberreichte. Er musste auch nicht lange suchen. Da hieß doch tatsächlich ein Salat „Der Kommissar“. Den wollte er unbedingt ausprobieren. Mit Zucchini, Krabben, Hähnchen und einer Curry-Mandel-Mandarinen-Sauce. Dazu eine große Apfelschorle. Er hatte das Auto vor dem Ratsgymnasium geparkt.


  


  Jetzt stand die Bedienung an seinem Tisch und er blickte von der Karte hoch in ihr Gesicht.


  „Oh, kennen wir uns nicht?“


  „Na, das ist ja mal eine originelle Anmache“, flüsterte die Brünette ihrer schwarzhaarigen Freundin zu und beide kicherten.


  „Ich glaube schon, Alexander.“


  „Heike, natürlich. Also dich hätte ich ja hier nie erwartet.“


  „Wieso nicht? Ist ein super Laden. Nette Leute, gutes Essen.“


  „Aber als Bedienung? Habe ich da was verpasst?“


  „Lass mal gut sein. Was willst du denn essen?“


  Alexander Rosenbaum verkniff sich seine Neugier. In Gegenwart der beiden Damen am Tisch schien sie ihm auch nicht angebracht zu sein.


  „Ich nehme den ,Kommissar‘ und eine große Apfelschorle.“


  „Wie passend! Aber der ist auch echt lecker.“


  Beim Trinkgeld rundete Alexander Rosenbaum großzügig auf und Heike Langenkämpfer bedankte sich herzlich.


  „Ich muss dann auch los. Habe übers Wochenende Bereitschaft und will vorher noch was besorgen. Zum Glück kann man ja hier auch im Supermarkt abends noch lange einkaufen.“


  „Na dann. Schönen Abend noch.“


  „Gleichfalls. Und weiter nette Gäste.“


  Alexander Rosenbaum erhob sich und verließ das Restaurant.


  Heike Langenkämpfer sah ihm hinterher. Das war schon eine repräsentative Erscheinung. Man merkte ihm den Berliner auch kaum an. Wenig Dialekt und außerordentlich gute Umgangsformen. Es gab schon tolle Männer. Aber leider waren die immer in festen Händen. Der hier zum Beispiel hatte ja Frau und zwei Kinder, wie die Kollegen erzählt hatten. Jetzt konzentrier dich mal auf deine Arbeit, forderte die Frau sich innerlich auf, als sie das nervöse Handzeichen eines Gastes bemerkte und sofort erkannte, dass dort ein Herforder Pils fehlte. Als sie ihm das wenige Minuten später brachte, atmete der Mann hörbar auf, setzte es an und nahm einen tiefen Zug. Heike Langenkämpfer schob sich die Ärmel ihres T-Shirts hoch und balancierte perfekt den nächsten Schwung an Essenstellern zu einem Tisch.


  


  Während sie wieder vorschriftsmäßig funktionierte, konnte sie ihre Gedanken aber nicht auf das Restaurant lenken. Immer wieder schob sich der aktuelle Fall mit der kleinen Karla dazwischen. Es gab eben solche Fälle und solche.


  Sicherlich hatte sie am Fundort ganz normal ihre Arbeit gemacht. Wenngleich die lieben Kollegen natürlich arg auf den möglichen Spuren herumgetrampelt waren. Allerdings waren sie auch nicht unbedingt die einzigen, die vor ihr am Ort des jeweiligen Geschehens auftauchten. Da konnte sie sich im Grunde auf dem blühenden Rapsfeld die schweißtreibende Montur, bestehend aus dem weißen Fliesanzug, dem Mundschutz und den Latexhandschuhen, sparen. Aber sie musste ja damit auch Nebenspuren ausschließen und sich selbst schützen. Man wusste nie, woran man war.


  In dem Fall war allerdings schon alles von den anderen überlagert. Warum auch musste ihr ausgerechnet bei diesem Einsatz ein Lkw in den Kofferraum rauschen? Aber egal. Sie hatte dann aber unbedingt ihre Ruhe. Denn die beiden Kommissare und der Notarzt sowie hierbei auch der Gerichtsmediziner hatten sich ja schon auf den Weg gemacht, als ihre Arbeit begann. Mit zwei Papiertüten sicherte sie die Hände des Mädchens, mit diesem Material blieb alles atmungsaktiv und eventuelle DNA-Spuren wurden nicht zerstört. Auf einen Blick hatte sie Spuren unter den Fingernägeln des Kindes erkannt. Und da die Kleine ja selbst Kratzwunden aufwies, konnte der Gegner durchaus ebenfalls gekratzt worden sein.


  


  Heike Langenkämpfer hatte sich im Laufe ihrer Berufsjahre eine sachliche Sicht auf den Tod angewöhnt. Mitgefühl war hier fehl am Platze, damit konnte sie nicht helfen. Sobald eine Leiche aufgefunden wurde, fuhren ihre kleinen grauen Zellen zu Bestform auf und sie hatte eine Geschichte im Kopf. Sie fand mit ihrem fokussierten Blickwinkel auch jeden noch so winzigen Blutstropfen auf einer Treppe, jedes Haar an einem Fensterbrett, jeden Fingerabdruck an den unmöglichsten Stellen. Von keinem Tatort war sie je ohne Spur heimgekehrt. Auch bei der kleinen Karla rotierte ihr Räderwerk der Kombinationsmöglichkeiten. Das Jagdfieber war sofort erwacht, sie wollte den Täter zu fassen kriegen. Dass der Fundort nicht der Tatort sein konnte, war ihr auf einen Blick klar. Zu ordentlich war das Kind gebettet und ringsum standen auch alle Rapsblüten völlig unverletzt, nur der Zugang dieser Stelle war etwas heruntergetreten. Aber das war zum großen Teil auch durch die Einsatzkräfte geschehen. Hier Hinweise auf den Täter zu finden, schien der Frau eher aussichtslos. Sie versuchte, sich in die Situation hineinzuversetzen. Was mochte wie geschehen sein?


  Dabei inspizierte sie weiträumig das Areal und stieß schließlich etliche Meter weiter auf den Flecken Wiese, der plattgedrückt war. Sie fand ein paar Haare, die sie sicherte, die aber wohl eher dem Kind gehört haben mochten. Schließlich entdeckte sie einen Verpackungsrest, den sie ebenfalls eintütete. Dann lief sie die Straße entlang. Hier gab es seitlich überall Spuren der Einsatzfahrzeuge. Das half nicht weiter. Aber wenn der Täter vielleicht doch ein Stück des Wegs dahergekommen war? An einem eingezäunten Wasserreservoir warf die Frau ihren prüfenden Blick auf den Boden. Eine deutliche Reifenspur. Ziemlich breit und relativ tief. Wahrscheinlich ein Transporter.


  Sie goss die Spur aus und wartete darauf, dass der Gips trocknete. Währenddessen wanderte ihr Blick in die Umgebung. Wenn einer hier parkte, dann entledigte er sich vielleicht auch seines Abfalls. Sie entdeckte im Grasdickicht einen Flachmann, den sie vorsichtshalber sicherstellte. Die Kamera, mit der sie unentwegt Fotos machte, hing ihr um den Hals. Später würde sie alles detailgetreu am Computer nachvollziehen können. Bild für Bild. Das war auch für die Beweisführung unheimlich wichtig. Manchmal kam Kritik vom Servicetechniker, der die Computer betreute. Sie würde immer mit ihren vielen Bilddaten das Fassungsvolumen sprengen. Das ließ Heike Langenkämpfer völlig kalt. Jede Aufnahme war wichtig und keine durfte gelöscht werden. Bis der Fall gelöst war und der Täter seine Strafe bekommen hatte. Meist auch lange Zeit darüber hinaus. Denn man konnte nie wissen, ob ein Fall nicht wieder aufgenommen wurde, weil der Anwalt des Täters irgendein Beweismittel ausgegraben oder einen Verfahrensfehler gefunden hatte. Später war das Fahrrad des Kindes an den Nammer Klippen im Wesergebirge gefunden worden. Ein aufmerksamer Anwohner hatte sachdienliche Hinweise gegeben. Und natürlich war ihr der Fingerabdruck am Rahmen aufgefallen. Leider nicht ganz vollständig. Aber ein weiteres Puzzleteil.


  


  Außerdem kam sie Paul Mertens bei der erkennungsdienstlichen Behandlung sehr nahe. Wie jedem Verdächtigen. Wortkarg und mit vielen endlosen Stotterern hatte er ihre Fragen nach Name und Geburtsdatum und -ort beantwortet. Sie ergänzte in der Personenbeschreibung die auffälligen körperlichen Merkmale und fragte ihn nach Tätowierungen. Bei den Mundarten kreuzte sie im Computerformular „Westfälisch“ an und ergänzte separat das Stottern. Beim Delikt gab sie die Nummer 131010 „Sexueller Missbrauch von Kindern“ ein. Noch stand da ja seine Täterschaft nicht fest. Sie maß seine Größe, wog ihn und fotografierte ihn im Profil, im Porträt und im Halbprofil. Dazu noch die Ganzaufnahme. Längere Zeit nahmen die Fingerabdrücke am Scanner ein. Erst jeder einzelne Finger, dann alle zusammen, schließlich die Abdrücke der Handflächen und -kanten. Immer wieder musste sie dem Mann zwischendurch die Hände mit einem Tuch abwischen, weil die Konturen zu undeutlich wurden.


  Und sie musste Paul die Fingernägel schneiden, um an das Darunter zu gelangen. Sie wiesen deutliche Trauerränder auf. Aber auf den ersten Blick konnte niemand unterscheiden, woher die rührten. Also saß sie dem vermeintlichen Täter gegenüber, spürte seine Körperwärme, hörte seinen Atem, roch seine Angst. Irgendwie passte er dennoch nicht in das Bild eines Kinderfickers, wie sie die Sorte für sich nannte. Bei der späteren Untersuchung fanden sich auch keinerlei Hinweise auf Karla. Er hatte sie bestimmt nicht gekratzt. Und ihr vielleicht auch sonst nicht wehgetan.


  


  Als Heike Langenkämpfer später die Abrechnung machte, hatte sich der Umsatz an diesem Abend wieder einmal gelohnt. Obwohl sie die ganze Zeit nicht so wirklich bei der Sache, sondern eher beim aktuellen Fall gewesen war, sah das Trinkgeld doch recht reichlich aus. Der Wirt klopfte ihr anerkennend auf die Schulter und trank mit seinen Mitarbeitern noch eine Flasche Sekt zum Abschied. Eine sternklare Nacht lag über Minden, als sich Heike Langenkämpfer auf ihrem Fahrrad auf den Heimweg von ihrem Zweitjob machte.


  


  Alexander Rosenbaum lag da lange im Bett, Kater Albert direkt an ihn gekuschelt in der Kniebeuge. Der Vater hatte von daheim aus noch die Mädchen angerufen. Die Große war gleich am Apparat.


  „Hallo Papa, ich habe solche Sehnsucht nach dir. Wann kommst du endlich wieder nach Hause?“


  Alexander Rosenbaum atmete tief durch.


  „Weißt du, Kleines, das dauert hier noch ein wenig. Ich habe gerade ganz wichtige Aufträge zu erledigen. Da kann ich nicht einfach nach Hause fahren. Ihr müsst einfach ein wenig Geduld haben.“


  „Kann ich denn die Tage zählen, bis du wieder hier bist?“


  „Also zu den Herbstferien, da komme ich bestimmt für etwas länger. Aber vorher auch mal übers Wochenende. Du bist ja auch beschäftigt, mein Liebes. Du musst schließlich jeden Tag in die Schule und jetzt doch in den Ferienhort“, sagte er, um vom Thema abzulenken.


  „Das ist ganz toll dort. Ich kann übrigens schon bis Mirjonen zählen.“


  „Millionen heißt das, Lena, aber hast du denn da überhaupt eine Vorstellung, wie viel das ist?“


  „Na, so viel, wie die Sterne am Himmel.“


  „Ach Kind, da sind noch viel, viel mehr. Und was kannst du sonst noch Neues?“


  „In meinem Geschichtenbuch die Geschichten selber lesen. Aber das macht nicht so viel Spaß, als wenn du mir eine erzählst, Papa. Wir fahren ja morgen zu Omi und Opi an die Ostsee!“


  „Oh, das ist aber schön“, erstaunte sich Alexander Rosenbaum und beschloss im Anschluss sofort mit seiner Mutter zu telefonieren.


  


  „Und wie kommt ihr da hin?“


  „Die Mama setzt uns in den Zug, da haben wir eine Begleitung extra für uns und dann holt uns der Opi vom Bahnhof ab. Ich bin schon ganz aufgeregt.“


  „Und die Tina natürlich auch, oder?“


  „Och, die Tina, die nörgelt nur rum und will bei Mama bleiben. Dabei ist es an der Ostsee doch so schön. Da können wir im Sand Burgen bauen und Muscheln sammeln und schwimmen gehen und…“


  


  Bei Alexander Rosenbaum ertönte ein Signal im Handy und auf dem Display erschien die Information, dass seine Mutter angerufen hatte. So erzählte er auf die Schnelle per Telefon noch die übliche Gutenachtgeschichte.


  


  Mit einem Kuss verabschiedete er sich von seinen Mädchen.


  „Schlaft schön, ihr beiden und träumt süß von sauren Gurken.“


  „Aber Papa, wie kann man denn süß von sauren Gurken träumen?“, warf Lena ein.


  „Ich finde das lustig“, entgegnete Tina und wiederholte: „Saure Gurken, saure Gurken, saure Gurken…“


  „Ich habe euch lieb, ihr beiden.“


  „Ich dich auch Papa, ich dich auch“, krähten am anderen Ende die beiden Mädchen durcheinander und die Verbindung brach ab.


  


  Dann aktivierte Alexander Rosenbaum die Nummer seiner Mutter.


  „Hallo Mutti, Alex hier.“


  „Ja, mein Sohn. Ich habe schon versucht, dich zu erreichen.“


  „Das habe ich gesehen. Aber ich war gerade im Gespräch mit den Mädchen. Lena hat erzählt, dass die Kinder morgen zu euch kommen. Allein mit dem Zug. Das halte ich für keine gute Idee. Viel zu gefährlich.“


  „Ach, Junge. Deine Olga hat angerufen und was von einem Lehrgang erzählt, den sie diese Woche kurzfristig wahrnehmen muss. Da stören die Kinder. Und dann hat die Große ja Schulferien, in denen sollte man auch etwas mit seinem Nachwuchs unternehmen“, erklang es vorwurfsvoll.


  „Ich weiß, Mutti, dir wäre es lieber, wir würden in Familie zu euch kommen. Aber das geht nicht. Aktuell habe ich einen ganz wichtigen Fall, da kann ich nicht einfach in den Urlaub gehen. Für die Herbstferien habe ich mir eine Auszeit mit den Kindern vorgenommen. Da kann es klappen.“


  „Na, jedenfalls setzt deine Frau die Kleinen morgen in den Zug und wir holen sie vom Bahnhof ab. Unterwegs gibt es eine Betreuung von der Bahn. Das ist so ein moderner Service. Finde ich aber außerordentlich positiv. Und dann mach dir mal keine Gedanken um deine Mischpoke. Die beiden werden sich bei uns wohlfühlen und euch bestimmt keine Minute vermissen.“


  „Na gut. Dann ist das bestimmt eine prima Idee. Und ihr habt auch ein wenig Ablenkung und Gesellschaft.“


  „Was soll das denn jetzt heißen? Meinst du, wir hätten nichts zu tun? Manchmal weiß ich gar nicht, wo mir der Kopf steht. Zumal dein Vater nun auch noch beim Sozialverband den Vorsitz übernommen hat. Er kann eben nicht ohne Verantwortung sein. Und ich mache den ganzen Schriftkram. Eigentlich haben wir nicht einen Augenblick Zeit übrig. Langeweile ist ja ein Fremdwort für uns.“


  „Mutti!“


  „Na ja“, lenkte die Mutter ein, „ich weiß, das ist übertrieben im Vergleich zu dir. Aber von wegen Rentner und alle Zeit der Welt. Das stimmt überhaupt nicht. Wir sind vollauf beschäftigt und ausgelastet.“


  „Dann hätten die Kinder vielleicht zu den Schwiegereltern nach Bayern fahren sollen“, lenkte Alexander Rosenbaum ein.


  „Was, nach Bayern? Da verstehen die Kleinen ja kein Wort und reden hinterher immer so komisch. Nein, nein, das ist schon gut so. Und wir freuen uns auch riesig. Dein Vater räumt sogar sein Zimmer und schläft auf dem Sofa, damit die Mädchen ihr eigenes Reich für die Zeit haben.“


  „Aber nun übertreibt ihr wieder. Vati hat es doch auch mit dem Kreuz. Und Kinder können überall schlafen.“


  „Papperlapapp, wir machen das so, wie wir jetzt entschieden haben.“


  „Gut Mutti. Du bist aber heute bissig.“


  „Nein, überhaupt nicht. Aber ich stehe schon den ganzen Tag in der Küche und koche und backe und putze, damit alles schön ist, wenn Lena und Tina kommen. Dein Vater wiederum steht fast nur im Weg herum. Wie immer, der werte Herr. Gerade mal mit dem Staubsauger hat er mir ein wenig geholfen.“


  Als ob es den Kindern auffallen würde, dass Staub gewischt ist, fuhr es Alexander Rosenbaum durch den Kopf.


  „Dann werden sich die Mäuse sicherlich freuen, Mutti. Viel Spaß auch ab morgen mit den Kindern. Ruf an, wenn sie angekommen sind. Ich mache mir sonst doch Sorgen.“


  „Gut mein Junge. Ich melde mich gleich, wenn wir zu Hause sind.“


  „Tschüss Mutti.“


  „Tschüss, mein Sohn.“


  


  Alexander Rosenbaum setzte sich noch an seinen Computer, um ein paar private E-Mails zu beantworten.


  Erst vor kurzem hatte er sich die separate Adresse kommissar-rosenbaum@freenet.de eingerichtet, nachdem seine Frau sich beschwert hatte, dass bei ihr der Postkasten überquoll.


  „Meinst du, ich habe Zeit und Lust immer deine unendlichen Briefe zu öffnen?“, hatte ihn Olga am Telefon angegiftet.


  „Du musst ja nicht alles lesen. Lass es einfach im Eingangskasten stehen und ich schaue dann schon drauf“, hatte Alexander entgegnet. Eigentlich wollte er sich ja auf dem Lande auch nicht auf Dauer einrichten. Doch nun hatte er seinen speziellen Zugriff und die Familienpost landete separat bei Olga. Es dauerte nur ein Weilchen, bis der letzte seiner Partner und Freunde darüber informiert war. Deshalb musste er sich bei jedem seiner Telefonate ein paar bissige Bemerkungen gefallen lassen, auch über die speziellen Anrufe für ihn.


  „Sag du endlich allen deinen Leuten, dass du nur noch übers Handy zu erreichen bist“, hatte sich Olga ereifert, aber er hörte da schon gar nicht mehr wirklich zu.


  Er ärgerte sich wieder über den vielen Werbeschrott von irgendwelchen Unternehmen. Auch hatte er mehrfach bei dubiosen Firmen Millionenbeträge gewonnen, er solle mal eben nur den pdf-Anhang öffnen, dann sei er auf dem Weg zum Glück. Erst einmal löschte er zahlreiche Posteingänge. Schade um die kostbare Zeit, die man damit verschwendet, dachte er bei sich und zugleich: Hoffentlich kamen die Mädchen morgen gut bei den Großeltern an der See an. Dieser Gedanke ließ ihm überhaupt keine Ruhe.


  Er spazierte noch mit einem Glas Mineralwasser durch die Wohnung und schaute aus allen Fenstern in die sternklare Nacht. Ein Schatten flog wieder vor dem Wohnzimmerfenster vorüber, diesmal torkelnd– eine Fledermaus. Der Mann blickte auf seine Orchideen und entdeckte an der Dendrobie, dass das Kindel beziehungsweise Keiki schon ein ordentliches Stück gewachsen war. Die kleinen Wurzeln hatten sich kräftig herausgebildet und standen weit ab. In absehbarer Zeit konnte er eine neue Pflanze begründen. Er hatte sich bereits das entsprechende Orchideensubstrat und einen kleinen Topf besorgt, dazu ein scharfes Messer, das er zuvor desinfizieren würde, und etwas Kohlepulver, um bakterielle oder pilzbedingte Infektionen zu verhindern.


  Nach fünfzig Kniebeugen und ein wenig Schattenboxen, bei dem ihn Kater Albert wie gewohnt interessiert beobachtete, ging der Mann ins Bett.


  Kranzreiten


  Horst Engelmann hatte sich schon seit Wochen auf das Kranzreiten in Hahlen gefreut.


  Seiner Frau war es dort meist zu staubig und zu laut und die drei Mädchen ritten lieber selbst, als dass sie zuschauten, wie Männer erst sitzend und zuletzt stehend auf einem Pferd im Galopp nach einem Kranz griffen.


  „Ich habe dann übers Wochenende wieder volles Programm“, rief er durch den Flur, als er Freitagabend nach Hause kam und sich die Schuhe abstreifte.


  „Ja, was denn sonst auch, wie immer. Keinerlei Familiensinn der werte Herr“, erboste sich Gerda Engelmann, während sie aus der Küche blickte und sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete.


  „Bla, bla, bla…“, murmelte Horst Engelmann in sich hinein, zog die schwarze Kord-Weste mit dem hellen Innenfell aus und hängte sie auf die Garderobe.


  „Du könntest ja ruhig mal wieder was mit uns unternehmen. Das ist schon so ewig her. Immer habe ich die Kinder allein am Hals, dabei sind zwei davon schließlich auch deine werten Nachkommen.“


  „Und wer bringt hier das Geld für den Lebensunterhalt von allen nach Hause?“


  „Halt, so nicht. Ich verdiene immerhin auch in der Arztpraxis als Sprechstundenhilfe meinen Lohn und nur so kommen wir über die Runden.“


  „Ach, Gerda, lass die Zankerei“, lenkte Horst Engelmann ein. „Wir verdienen beide und somit haben alle den Belag auf dem Brot. Außerdem hatte ich einen anstrengenden Tag.“


  „Also wer hat denn nun mit der Streiterei angefangen? Ich bestimmt nicht“, erboste sich Gerda und war schon wieder in die Küche gegangen, um das Abendbrot für die gesamte Familie vorzubreiten.


  „Ich bin dann noch mal kurz im Werkstattkeller“, sagte Horst Engelmann und stieg die Treppen nach unten. Bei der Gelegenheit lief er auch zu der großen Kühltruhe, öffnete den Deckel und vergewisserte sich, dass alles beim Alten war. Ja, tatsächlich, am Wildbret hatte sich nichts auch nur einen Millimeter verschoben. Wieso sollte es auch? Seit Gerda auf ihrem Schlankheitstrip war, gab es ohnehin keine Braten mehr. Er langte mit der Rechten in den Untergrund und fischte die Tupperdose mit seinen Trophäen heraus. Dann gönnte er sich einen Blick hinein und verfiel ins Träumen. Der Kleinen hatte er es mal so recht besorgt, dachte er bei sich. Und: Wer nicht hören will, muss fühlen. Schließlich fuhr er behutsam mit den Fingern über die eisigen Kugeln und schloss dann das Gefäß wieder, um alles genau so zu verstauen wie zuvor. In seiner Hose hatte sich dabei etwas kräftig geregt und er schlüpfte schnell in seinen Werkstattbereich, um sich Erleichterung zu verschaffen. Zehn Minuten später ging er nach oben und setzte sich an den gedeckten Abendbrottisch.


  


  Die Mädchen plapperten durcheinander und der Vater fuhr auf: „Bei Tisch haltet ihr gefälligst euren Rand. Und jetzt wird gebetet.“ Er faltete die Hände zum Gebet und hob an: „Vater unser, der du bist im Himmel…“ Die Kinder und seine Frau schlossen sich ihm an. Dann aßen alle fünf stillschweigend die Grünkernbratlinge in Salbeisoße mit Duftreis. Ein Glück, dass ich mir morgen eine Bratwurst holen kann, den Fraß hier erträgt ja keiner, beschwichtigte sich der Mann innerlich, ohne die Miene zu verziehen. Nach dem Essen stand er wortlos auf und während seine Frau noch alles abräumte und das Geschirr in den Spüler stellte, sagte er zu ihr: „Für morgen brauchst du mir keinen Imbiss zu machen. Ich bin ja unterwegs, aber bei einem meiner Kunden gibt es immer eine Kleinigkeit. Ich setz mich dann schon mal vor den Fernseher. Die 20-Uhr-Nachrichten beginnen gleich.“


  „Mach das mal. Ich komme auch gleich“, sagte Gerda und an die Kinder gewandt: „Und ihr macht euch bettfertig. Ihr könnt im Kinderzimmer noch ein bisschen fernsehen.“


  „Prima, Mama“, jubelte Mandy. „Aber ich bestimme das Programm.“


  „Da musst du dich schon mit deinen Schwestern einigen. Ich glaube, auf dem Kinderkanal gibt es einen Märchenfilm.“


  „Na klar, Kinderkanal…“, brubbelte Mandy in sich hinein und stieg die Treppen nach oben, wo sie den Fernseher anstellte und für die kleineren Geschwister einen Film auf RTL 2 mit Gruselmonstern auswählte. Sie selbst setzte sich an den Computer und traf sich im Internet mit ihrer üblichen Clique.


  


  Das Juliwochenende zeigte sich in drückender Schwüle. Überall prangten Plakate und Banner, die vom 90-jährigen Jubiläum des Kranzreitens in Hahlen kündeten. Horst Engelmann hatte sich schon auf den Weg gemacht. Er wollte nichts versäumen und schon von Anfang an die Atmosphäre in sich aufsaugen. Vielleicht kam er auch noch anderweitig auf seine Kosten. Bei den vielen Menschen, die sich dort trafen, durchaus möglich. Er hielt sowieso seit dem Erlebnis mit der Kleinen im Rapsfeld begehrlich Ausschau nach einer passenden Gelegenheit. Da und dort schien sich etwas anzubahnen, aber dann klappte es leider nicht mit den nötigen Umständen. Es sollte schließlich auch alles perfekt werden. So wie die Sache im Rapsfeld, die seine Tag- und Nachtträume beherrschte. Jetzt blickte er erwartungsfroh auf das regionale Ereignis, das auch stets von den Medien vor Ort bestens beworben wurde.


  


  Die Schwierigkeit beim Kranzreiten bestand jedes Jahr darin, dass sich die Höhe des Kranzes von Durchgang zu Durchgang steigerte. Im letzten Durchgang hing der Kranz bis zu 4,50Meter hoch. Um diese Höhe zu erreichen, mussten die Reiter dann schon auf den Sätteln ihrer galoppierenden Pferde stehen und abspringen. Ein wildes Spektakel zum Gaudi der Massen. Damit bei der Landung nichts passierte, wurde die Reitbahn stets mit Sägemehl gepolstert. Jedem Reiter gestand man drei Fehler zu, danach schied er laut dem Reglement aus. Als Fehler galt ein nicht gefallener Kranz oder der falsche Schritt des Pferdes. Ja, Horst Engelmann kannte die Spielregeln. Das konnte auch in diesem Sommer nichts Neues bringen. Also behielt er mit einem Blick die Wettkämpfer im Auge, deren weiße Hemden im Laufe der verschiedenen Durchgänge arg litten. Sie waren von deutlichen Schweißspuren gezeichnet. Intensiver aber suchte der Mann nach einem neuen Opfer. Der Akt im Feld hatte seine Begierde angestachelt. Er spürte eine tiefe Sucht in sich nach mehr.


  


  Zunächst holte er sich eine Bratwurst am Stand von Fleischerei Meyer, an dem sich schon einige Besucher versammelt hatten. Die war einzigartig. Über die ging hier in der Ecke gar nichts. Genüsslich zerkaute er die einzelnen Bissen in seinem Munde und spülte sie schließlich mit einem halben Liter Barre Bräu hinter. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. Dieser Appetit war zumindest fürs Erste gestillt. Einige Reiter waren schon ausgeschieden. Der Wettstreit nahm unter den Jubelrufen der Zuschauer seinen Lauf. Ihn ließ es im Grunde seines Herzens kalt.


  Und dann sah er sie. Lockige blonde Haare, ein kleiner Engel. Mit einem freundlichen Gesicht, aber sehr zurückhaltend und offensichtlich schüchtern. Sie hielt einen kandierten Apfel in der Hand und hatte sich den Mund damit schon knallrot gefärbt. Wie eine Dirne, fuhr es dem Mann durch den Kopf und er spürte, wie die Erregung neuerlich in ihm aufstieg, was ihm ein tastender Griff in die Hosentasche bestätigte. Langsam inspizierte er die Umgebung. Das Mädchen saß etwas abseits auf einem großen Feldstein. Er konnte sich ihr unbehelligt nähern.


  „Na, schmeckt denn der Apfel?“, fragte Horst Engelmann. Das Kind schaute zu ihm auf. Der sieht nett aus, dachte Larissa bei sich und überlegte, ob hier der Spruch von der Mutter galt, dass man mit Fremden nicht reden solle. Aber hier war ja Kranzreiten und alle kannten sich im Grunde, also war man nicht fremd und auch nicht allein, beschloss sie für sich.


  „Oh ja, der ist superlecker. Die gibt’s da hinten, gleich an dem Stand neben den Getränken, wenn du auch einen magst.“ Sie nickte mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.


  „Ach weißt du, ich habe gerade eine Bratwurst gegessen. Da bin ich erstmal satt. Und, gefallen dir die Pferde?“


  „Aber ja, die sind so schön. Das von Hubert ist das schönste Pferd überhaupt. Der ist mein Nachbar und noch nicht ausgeschieden. Hoffentlich gewinnt er. Ich drücke ihm jedenfalls die Daumen. Wenn ich groß bin, will ich auch einmal Kranzreiter-Präsidentin werden.“


  „Das ist aber toll. Zeigst du mir den mal?“


  Das Mädchen wies mit dem rechten Zeigefinger auf einen der jungen Männer, der verschwitzt und verstaubt, mit einem energisch-konzentrierten Zug im Gesicht sein Pferd wieder in die Ausgangsposition führte.


  „Ich kenne hier gleich um die Ecke eine Koppel. Da stehen noch viel schönere Pferde. Die kann man auch füttern und streicheln. Vielleicht sogar reiten, wenn du magst.“


  Das Mädchen saß jetzt kerzengrade.


  „Wirklich, reiten?! Hier darf ich das ja nicht. Diese Pferde sind nur für die Großen.“


  Larissa rang mit sich, ob sie dem Mann folgen sollte. Jetzt fiel ihr der kandierte Apfel auf den staubigen Boden.


  „Oh“, sagte Horst Engelmann, „den kannst du nun aber nicht mehr essen. Willst du vielleicht ein Eis?“


  Das Mädchen schaute auf seine Süßigkeit, die inzwischen schon stark verschmutzt war. Den Apfel konnte sie wohl unmöglich wieder in die Hand nehmen und weiter verspeisen. Aber sie hatte natürlich großen Appetit auf was Süßes und jetzt zur Mutter laufen, um etwas Neues zu erbetteln, hielt sie auch für keine gute Idee. Du immer mit deiner Schussligkeit, hatte sie die Mutter im Ohr. Also doch lieber ein Eis von dem Fremden? Larissa kniff die Augen gegen die Sonne zu. „Aber nur Vanille und Erdbeere.“


  „Ist gebongt. Ich bin gleich wieder bei dir. Warte schön.“


  Natürlich werde ich warten, grübelte das Mädchen bei sich. Schließlich ist mir ein Eis versprochen. Und sie saß weiter geduldig auf dem großen Findling und baumelte mit den Beinen. Ein Stückchen weiter weg sah sie die Reiter durch den Galgen preschen und nach dem Kranz greifen. Mal gelang es, mal rutschte einer vorher vom Rücken seines Vierbeiners und fiel mehr oder weniger elegant auf den abgestreuten Boden.


  „Hier, eine extra große Portion.“ Horst Engelmann drückte dem Kind ein Eis in die Hand. Auch für sich hatte er eine Tüte geholt, um die Verbindung zwischen beiden herzustellen. Beim Eisschlecken plauderte es sich besser.


  „Lass uns einfach schon einmal in Richtung Koppel gehen. Wir sind dort, wenn du dein Eis aufhast, und wieder zurück, ehe noch der nächste Durchgang der Reiter ansteht. Du kannst dann deinem Nachbarn Hubert mit dem allerschönsten Pferd wieder die Daumen drücken.“


  Das Mädchen überlegte nur einen kurzen Augenblick. Dann siegte die Vorfreude auf den eigenen Ritt und die Pferde ganz für sich allein. Sie erhob sich und lief neben dem Mann her. Keiner der anderen Besucher des Festes hatte sich um die beiden gekümmert. In all dem Trubel ging das gewöhnliche Bild von einem Mann mit einem kleinen Mädchen, dem er ein Eis brachte, einfach unter.


  


  Die beiden liefen ein Stück an einem Pappelwäldchen entlang. Da und dort war schon ein Feld abgeerntet, auf einem anderen waren die Brennnesseln so hoch, dass sie Horst Engelmann bis an die Brust reichten. Der Raps hatte seine einstige Schönheit eingebüßt. In diesem Jahr waren die Samenkapseln besonders klein, aber das sperrige Gestrüpp stand hoch und nahm an Weggabelungen die Sicht, wenn man sie mit dem Auto befahren wollte.


  Der Mann warf nach einigen Metern ein: „Du, ich kenne da eine Abkürzung. Da sind wir noch schneller bei den Stuten.“


  „Prima“, entgegnete Larissa und leckte an ihrem Eis. „Das schmeckt aber gut. Dankeschön auch.“


  Die Geräuschkulisse des Kranzreitens wurde von den Bäumen geschluckt und verschwand im Hintergrund. Der Mann und das Mädchen liefen vertraut miteinander auf dem Feldweg entlang. Jetzt hopste die Kleine beschwingt, voller Vorfreude, ein wenig voraus. Horst Engelmann beobachtete sie und spürte seinen Pulsschlag schneller gehen. Er kostete jeden Moment mit dem Kind aus. Er musste nur Abstand von den Menschen gewinnen, um das auszuführen, was er vorhatte.


  


  Ein gutes Stück weiter fragte das Mädchen: „Und, wann sind wir endlich da? Mein Eis ist jetzt alle. Und du hast versprochen, dass wir dann bei den Pferden sind.“


  „Noch ein winziges Bisschen.“


  „Na gut. Aber dann darf ich auch reiten!“


  Wer hier wen reitet, das wirst du gleich feststellen, du geiles kleines Luder, dachte der Mann bei sich und fühlte den Augenblick gekommen. Eine Wiesenecke lud verführerisch ein. Mohn leuchtete neben den Kornblumen.


  „Da kannst du für deine Mama nachher noch einen Blumenstrauß pflücken“, warf der Mann ein.


  „Das mache ich gern.“


  „Warte mal, mir ist mein Schuh aufgegangen“, sagte Horst Engelmann und das Kind blieb stehen. „Ich komme da allein so schlecht ran. Mir tut gerade der Rücken so weh. Kannst du mir vielleicht helfen?“


  „Das kenne ich von Papa, der hat’s auch manchmal im Kreuz. Hexenschuss heißt das. Lustig. Da schießt eine Hexe. Peng.“ Larissa lief zu Horst Engelmann hin und wollte ihm behilflich sein. Doch da griff er sich schon das Mädchen, warf es rücklings auf den Wiesenflecken und wollte sich an ihm vergehen. Das Kind wehrte sich und schrie auch auf. Aber bei dem Volksfestgelärme im Hintergrund gingen diese Laute wohl unter. Er drückte ihr wieder wie bei Karla mit der einen Hand den Mund zu. Mit der anderen fuhr er ihr zwischen die Beine, um das Höschen herunterzuziehen und nestelte dann nach seinem Kondom in der Hosentasche.


  Diesmal aber rutschte es ihm aus der Hand und fiel in eine Kuhle der Grasnarbe. Für einen Augenblick war er unaufmerksam, ließ das Mädchen los und suchte nach dem Gegenstand. Das Kind aber sprang von Panik angetrieben auf und rannte um sein Leben. Zu rasch entfernte die Kleine sich, als dass er eine Chance gehabt hätte, sie einzuholen. Außerdem war die Gefahr des Ertapptwerdens in der Nähe des Volksfestes zu groß.


  Auch Horst Engelmann bekam es jetzt mit der Angst zu tun. Seine Erregtheit war sofort umgeschlagen. Als er das Kondom gefunden hatte, steckte er es sich wieder in die Hosentasche und lief schnellen Schrittes in die entgegengesetzte Richtung. Wenn er auf dieser Kanalseite ein Stück ging, dann kam die nächste Brücke und er konnte auf der anderen Seite ganz einfach zurückschlendern, um zu seinem Transporter zu gelangen, mit dem er ja wieder heimfahren wollte.


  


  Als er betont langsam und genau beobachtend zum Parkplatz lief, erkannte er aus der Ferne schon ein Polizeiauto. Ob das wohl wegen ihm gekommen war? Es wurde Zeit, dass er sich aus dem Staub machte. Bestimmt konnte die Kleine ihn nicht wirklich beschreiben. Und wer hörte schon auf so eine dumme Göre. Es war ja im Grunde nichts passiert.


  Horst Engelmann stand jetzt doch Schweiß auf der Stirn, als er seinen Wagen aufschloss und sich hinter das Lenkrad setzte. Er fuhr etliche Kilometer weiter Richtung Bückeburg, womit er sich im Nachbarbundesland Niedersachsen befand, und hielt dort mitten in einem Waldstück beim Hotel-Restaurant „Große Klus“ an, um sich bei einem weiteren Bier zu beruhigen und seine Nerven wieder in geordnete Bahnen zu bringen. Hier fühlte er sich etwas sicherer. Er setzte sich in den Garten unter die Schatten spendenden Bäume. Irgendwie überschlugen sich seine Gedanken, was er durch dieses unkontrollierte Vorgehen wohl ausgelöst haben mochte.


  Freiheit


  Nichts, aber auch gar nichts passte in diesem Fall zusammen. Alexander Rosenbaum leitete zwar die Mordkommission in diesem speziellen Fall der kleinen Karla Becker, aber er spürte, wie ihm die Felle davonschwammen. Er durfte sein Gesicht nicht verlieren und musste sich unbedingt beweisen. Schließlich war ihm die Leitung nur aufgrund seiner guten Beziehungen übertragen worden. Normalerweise hatten die Bielefelder die Mordfälle in der Hand. Die Zeit vor allem arbeitete gegen ihn. Tag um Tag verstrich, ohne dass vernünftige Resultate vorlagen. Auch drängte der Staatsanwalt beständig.


  


  Jetzt saß Alexander Rosenbaum mit seinem Kompagnon Wolfhard Schmidt am Weserufer, auf der Terrasse des Schiffmühlen-Pavillons. Die Füße von sich gestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Den Biergarten gab es inzwischen schon im zehnten Jahr.


  „Ein super Blick hier auf das Wasser und das Gebirge und dann die schicke Hängebrücke“, sagte er anerkennend zu seinem Partner.


  „Tja, wir haben eben auch so unsere Highlights hier in der Region“, unterstrich Wolfhard Schmidt, fuhr sich durch das graue Haar und nahm einen tiefen Zug Barre Alster. Alexander Rosenbaum hatte sich für eine Fassbrause entschieden.


  Die aber schmeckte gänzlich anders als sein Berliner Lieblingsgetränk, eher wie ein Bier ohne Alkohol, was ihn etwas enttäuschte und was er deshalb für sich behielt. Er wollte nicht schon wieder in irgendein Fettnäpfchen treten.


  „Manchen wird übel beim leichten Schwung der Glacisbrücke, die das rechte Weserufer mit der Mindener Innenstadt verbindet“, erzählte der Ältere. „Und andere wieder haben ihre Liebe mit kleinen Vorhängeschlössern bekundet, auf denen ihre Initialen eingraviert sind. Davon hängen dort reichlich am Sicherheitsgitter. Ist übrigens ein Brauch aus Rom. Da landen die Schlüssel im Tiber und bei uns eben in der Weser. Aber noch hat die Schifffahrt keine Probleme damit…“


  „Und was hat es mit dieser hübschen Schiffmühle auf dem Wasser auf sich?“, erkundigte sich Alexander Rosenbaum.


  „Also die steht seit dem großen Stadtjubiläum. Warte mal, das war, glaube ich, 1998. Da ist Minden– wenn ich mich recht entsinne– 1.200 Jahre alt geworden. Übrigens wurde die Schiffmühle damals nach altem Vorbild völlig neu errichtet. Das Eichenholz sah zunächst ganz hell und strahlend aus. Nur für den Unterbau des Daches kam Lärchenholz zum Einsatz. Ist die Rekonstruktion eines Typs aus dem 18. Jahrhundert, wie er aber bis ins 19. Jahrhundert auf der Weser in Minden gelegen und gemahlen hat.“


  „Ich hätte die glatt für ein richtiges historisches Stück gehalten. Sieht überzeugend aus.“


  „Da sind dann einfach die Jahre drüber hinweggegangen und haben ihre Spuren hinterlassen. Anfangs kam sie immer in ein Winterquartier, damit sie nicht im Fluss zu viel Schaden nimmt. Aber seit einiger Zeit bleibt sie doch an ihrem Platz. Ist auch ein echtes Schmuckstück. Darum kümmert sich ein rühriger Schiffmühlenverein. Einer meiner Nachbarn macht da mit und ist immer nicht zu bremsen, wenn er ins Schwärmen kommt. Übrigens finden darauf regelmäßig Veranstaltungen statt. Kann ich dir nur empfehlen. Lesungen mit Musik zum Beispiel. Das ist eine klasse Atmosphäre, wenn dazu die Wellen plätschern und die Enten quaken. Und dann ist sie zum Abend hin ganz toll beleuchtet, da hat sich extra eine Licht-Designerin ausgetobt.“


  „Muss ich mal hin. Klingt spannend. Und wo gibt’s dann die Karten?“


  „Bei Hagemeyer in der Buchabteilung.“


  „Hagemeyer? Entschuldige, aber das sagt mir jetzt nichts.“


  „Ist das angesagte Warenhaus in Minden. Die haben auch eine wohlsortierte Herrenabteilung. Da findest du bestimmt was, wenn du auf der Suche bist. Musst nicht extra für deine Edelgarderobe nach Berlin fahren… Und dann gibt es noch den Matjes- und den Räucherfischtag“, Wolfhard Schmidt lief sichtlich das Wasser im Munde zusammen.


  „Das ist bestimmt super. Fisch ist ja auch mein Ding. Meine Eltern wohnen immerhin auf Usedom!“


  Jetzt lächelten beide Männer und prosteten sich noch einmal zu.


  „Lass uns noch ein paar Schritte laufen“, schlug Wolfhard Schmidt vor und rieb sich den Bauch. „Ich sollte gelegentlich was für meine schlanke Linie tun. Kennst du die Fischerstadt schon?“


  „Fischerstadt? Und da willst du jetzt in eine andere Stadt laufen? Na ja, keine schlechte Idee. Ich bin gut zu Fuß!“


  Wolfhard Schmidt lachte.


  „Nein, das ist hier nur einen Steinwurf entfernt. Komm. Wir bezahlen und machen uns auf den Weg.“


  Alexander Rosenbaum war jetzt neugierig geworden. Beide Männer zahlten ihre Rechnungen separat bei der jungen Kellnerin, die ihnen noch einen guten Tag wünschte.


  Dann standen sie auf und liefen am Weserufer unter den großen Bäumen entlang.


  Im Hintergrund machte der Raddampfer mit sonorem Tuten auf sich aufmerksam. Sanft glitt er auf den Wellen des Flusses dahin.


  „So. Das ist hier die Schlagde. Da kannst du prima parken, wenn du in die Stadt willst oder gegenüber Messe ist.“


  „Messe? Eine kirchliche Aktion?“


  Wolfhard Schmidt musste schon wieder lachen.


  „Also Messen werden dir da nicht gelesen. So heißen bei uns die Jahrmärkte mit Karussells und jeder Menge Buden. Jubel, Trubel, Heiterkeit eben. Vielleicht nennt man das bei euch auch Kirmes.“


  „Aha. Und wo kommt jetzt deine Fischerstadt, wenn sie quasi gleich um die Ecke ist?“


  „Na hier“, wies Wolfhard Schmidt jetzt auf die Reihe kleiner Fachwerkhäuser, die sich eng aneinanderschmiegten. „Das war mal tatsächlich ein separates Städtchen mit eigenem Bürgermeister. Und sie hatten sogar ihre Schule vor Ort.“


  „Jetzt nimmst du mich aber auf den Arm. Das winzige Stückchen an Häusern?“


  „Du kannst mir schon glauben. Und die Fischerstädter sind nach wie vor eine Spezies für sich. So eine eingeschworene Gemeinschaft.“ Wolfhard Schmidt lief die Weserstraße entlang. Vor einem Haus kamen sie zum Stehen. Der Mann wies jetzt in die schmalen, zum Teil nur gut schulterbreiten Straßen. Alexander Rosenbaum blickte in die Höhe und entdeckte eine Markierung mit einem Datum aus dem Jahre 1946 an einer Hausecke.


  „Und was hat das hier mit den Daten für eine Bedeutung?“


  „Hochwasser“, antwortete Wolfhard Schmidt kurz. „Bis dahin stand zu jenem Zeitpunkt die Weser. Da sind die Leute dann ins Boot aus den Fenstern ihrer Häuser hinausgestiegen.“


  „Unglaublich“, erstaunte sich Alexander Rosenbaum, ließ seinen Blick schweifen und sah plötzlich zu seinen Füßen zwei eingelassene glänzende Steine mit den ihm schon bekannten Eckdaten: Name, Sterbeort Auschwitz. Er zuckte zusammen und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Ist was mit dir?“, fragte Wolfhard Schmidt und steckte sich einen Daumen in den Hosenbund.


  „Nee, allet klar“, verfiel Alexander Rosenbaum für einen kurzen Augenblick in seinen Berliner Dialekt. Allerdings hatte er kurz das Gefühl, als wolle der Boden unter seinen Füßen brennen. Er sah vor seinem inneren Auge, wie Schlägertruppen die Juden aus dem Haus herausprügelten, auf sie eintraten und sie schließlich in einen Lkw verfrachteten. Alexander Rosenbaum spürte, wie ihn inzwischen eine Gänsehaut überzog. Die Sache mit den Stolpersteinen führte an dieser Stelle zu weit. Vielleicht könnte er zu einem anderen Zeitpunkt mit Wolfhard darüber reden.


  „Rosengasse“, las Alexander Rosenbaum laut vor.


  „Da soll es früher mal tatsächlich die allerschönsten Rosenbüsche gegeben haben. Lang, lang ist’s her. Jetzt existiert dahinten eine literarische Lounge. Am Wochenende kannst du dir von April bis Oktober bei schönem Wetter da ein paar originelle Texte einer Schriftstellerin anhören, die dort wohnt. Ich war neulich mal mit meinen Enkeln dort. Und es gab Hänsel und Gretel in einer absolut witzigen Neufassung. Für deine Mädels wahrscheinlich noch zu anspruchsvoll. Meine sind ja schon zwölf und vierzehn. Die haben sich über die Rapperparodie köstlich amüsiert.“


  „Lass uns dann mal noch durch die Gasse gehen“, schlug Alexander Rosenbaum vor und beide Männer liefen hintereinander her, denn nebeneinander war das nicht gut möglich. Gegenüber der Gartenlounge herrschte reges Bautreiben und eine Kreissäge kreischte.


  


  Den Fall der kleinen Karla Becker umgingen sie tunlichst.


  Es war Freitag. Heute war Paul Mertens aus der Untersuchungshaft in Bielefeld entlassen worden, obwohl so viele Indizien gegen ihn gesprochen hatten. Und obwohl er sich bei seinen Aussagen immer mehr verstrickte. Dass er nicht ganz richtig im Kopf war, spielte dabei wohl eher weniger eine Rolle. Er konnte der Täter nicht gewesen sein. Das Kind war eindeutig missbraucht worden. Und Paul Mertens war seit früher Jugend– offensichtlich durch einen Dummejungenstreich– kastriert. Die entscheidenden Hinweise hatte Heike Langenkämpfer geliefert. Sie hatte neben ihrer üblichen Spurensuche auch einmal im Bekanntenkreis herumgefragt.


  So ganz dezent und völlig inoffiziell. Da waren die Leute eher zum Plaudern bereit. Und so fiel irgendwann der Hinweis auf seine Unfähigkeit zum Geschlechtsverkehr. Den Tipp reichte sie an die Ermittler weiter und die forschten beim alten Hausarzt der Familie und ließen Paul darüber hinaus dahingehend gründlich untersuchen.


  Paul wurde von niemandem erwartet, als er in Bielefeld aus dem Amtsgebäude trat. Die Eltern fuhren kein Auto mehr. Nur der Vater hatte das bis vor einigen Jahren noch getan. Aber jetzt sah er immer schlechter und traute sich nicht einmal mehr auf den Trecker. Paul blinzelte in die lichtdurchflutete Freiheit. Er holte tief Luft. Während der letzten Tage und Wochen hatte er des Öfteren das Gefühl, gleich durchdrehen zu müssen. Sogar an Selbstmord hatte er schon gedacht.


  Paul war das Leben in der freien Natur gewohnt. Und dann diese Zeit in der Enge einer Zelle, kein Kontakt zu anderen Häftlingen, keine Telefonate, keine Arbeitsmöglichkeit. Ihm war schon ganz elend vor lauter Nichtstun. Besuche durfte er auch nicht empfangen. Wobei die Eltern sicher den weiten Weg gar nicht auf sich hätten nehmen können.


  Wie mochte es ihnen nur ergangen sein? Lediglich zwei Postkarten der Mutter hatten ihren Weg in die JVA gefunden. Darauf stand nur: „Lieber Paul, wie geht es Dir, uns geht es gut. Sei umarmt. Deine Eltern.“ Mehr hatte die Mutter nicht zustande gebracht, schrieb sie doch auch sonst überhaupt nicht.


  Aber die Fotos waren schön. Auf einer Karte eine Windmühle aus der Nachbarschaft, auf der anderen ein paar Pferde auf einer Koppel. Paul hatte sie jeden Tag eingehend betrachtet.


  In seinem Kopf tobten die Gedanken, die er nicht richtig sortieren konnte. Seine kleine Karla sollte tot sein und alle hatten jetzt geglaubt, er habe das getan. Ausgerechnet er, wo er selbst die Käfer aus der Wassertonne fischte, um sie zu retten. Die Stute Rosa würde das Kind bestimmt auch vermissen. Paul seufzte vor sich hin.


  Ein Uniformierter hatte ihm beschrieben, wie er zum Bahnhof kam. Von dort nahm er den Regionalzug. Am Mindener Bahnhof warteten etliche Taxis. Aber das konnte Paul sich nicht leisten. Er zog den Fußweg vor. Gesessen hatte er lange genug. Irgendwann würde er schon daheim ankommen. War er so lange weggewesen, spielte eine weitere Stunde jetzt auch keine Rolle mehr.


  


  Der erste wartende Taxifahrer blickte hoffnungsvoll auf, als Paul aus der Bahnhofshalle trat. Aber er lief an dem Pkw vorüber. Dann nahm er den Weg über die bunte Brücke Richtung Altstadt. Dort lief er durch die Bäckerstraße und über den Scharn zum Obermarkt, um dann in die Königstraße zu gelangen. Und die zog und zog sich kilometerweit in die Länge. Unterwegs standen überall Menschen, die sich angeregt unterhielten, spazierten, Kinderwagen durch die Gegend schoben, in ihren Gärten arbeiteten, glücklich wirkten. Manche schienen Selbstgespräche zu führen. Dabei hatten sie ein kleines Gerät über einem Ohr hängen. Fast wie das Hörgerät vom Vater, wunderte sich Paul, der selten in die Stadt kam. Er war viel lieber bei seinen Tieren, die ihn brauchten. Da blieb auch keine Zeit für irgendwelche Ausflüge. Jetzt war die ganze Arbeit liegengeblieben, grübelte der Mann. Wie hatten die beiden Eltern das wohl nur geschafft während seiner Abwesenheit?


  An der großen Scheune vom Spargelhof Winkelmann musste er links abbiegen, um zum Reiterhof zu gelangen. Diese Gemüsesaison war längst vorüber, deshalb stand auch nicht mehr die große, aufgeblasene, lustige Spargelfigur rechts neben dem Parkplatz. Etliche Schilder wiesen aber auf die Heidelbeeren hin und Erdbeeren mochte es wohl auch noch geben. Paul beschleunigte seine Schritte Richtung Spargelscheune und suchte in der kühlen hohen Halle eine große Schale Erdbeeren aus. Die vom Vortag wären billiger gewesen, aber er wollte seine Mutter mit ganz frischen Früchten überraschen. Vielleicht buk sie sogar einen leckeren Erdbeerkuchen davon… Freundlich lächelnd gab ihm die üppige Verkäuferin das Restgeld zurück und wünschte ihm einen guten Tag. Paul atmete erleichtert auf. Endlich einer, der wieder nett zu ihm war. Jetzt schlenderte er mit den Erdbeeren im Körbchen, das ihm die Angestellte fürsorglich in einer Plastiktüte verstaut hatte, den Rest des Weges nach Hause. Es war nicht mehr weit.


  


  Schon aus der Ferne erkannte er Schriftzüge am Haus und an den Stallungen. In knallroter Farbe. Was sollte das denn? Paul brauchte nicht lange, um die Zeichen zu entziffern. „Kinderficker“ stand da und „Kindermörder“ und „Raus aus unserem Ort!“. Paul wurde elend zumute. Er bekam weiche Knie und die Hände zitterten ihm. Das stimmte doch alles nicht. Er hatte doch nichts getan. Es war ein Missverständnis, weshalb er in Untersuchungshaft gekommen war.


  An der Eingangstür seines Wohnhauses trat er sich sorgsam die Schuhe ab und drückte die Klinke herunter. Was war das denn? Verschlossen. Paul verstand die Welt nicht mehr. Tagsüber war die Haustür immer offen. Meist steckte sogar noch von außen der Schlüssel. Er musste klingeln und ein Weilchen warten, ehe sich im Haus etwas rührte. Dann wurde die Tür einen spaltbreit geöffnet. Seine Mutter stand dahinter.


  „Ach, Junge, du bist das. Endlich.“ Sie öffnete weit die Tür und schloss ihren Sohn in die Arme.


  „Ma-ma-ma-ma-ma-ma, ich habe dir Erdbe-be-be-be-be-be-eren mitgebracht.“


  „Ja, nett von dir. Aber komm rein.“ Und sie zog den Mann in die Deele, schaute sich im Hof kurz besorgt um und verschloss hinter ihm wieder sofort die Tür.


  „Was ist de-de-de-de-de-de-denn in euch gefa-fa-fa-fa-fa-fa-fahren?“


  Die Mutter schob ihren Sohn ins Wohnzimmer und drückte ihn auf einen Sessel.


  „Ich mach uns erstmal einen Kaffee. Um die Beeren kümmere ich mich später. Vielleicht backe ich auch einen Kuchen davon. Ich habe ja jetzt die ganze Zeit nicht gebacken, wo du weg warst. Hast du denn meine Post bekommen?“


  Sie lief aufgeregt in die Küche. Aber Paul fiel auch auf, dass seine Mutter das Gesicht offensichtlich vor Schmerzen verzog und humpelte. Das würde sie ihm bestimmt nachher alles erzählen.


  In dem Moment betrat der Vater den Raum. „Junge, ich habe dich gar nicht kommen hören. Aber ich benutze in letzter Zeit das Hörgerät gar nicht mehr. Seit hier auf dem Hof so viel passiert ist. Laufend wird Sturm geklingelt. Ich ertrage das kaum noch. Gut, dass du wieder da bist. Wir haben immer gewusst, dass alles ein großer Irrtum sein musste.“ Er legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter und setzte sich zu ihm aufs Sofa. Beide schwiegen. Die Stille im Raum wurde nur durch das Summen der Fliegen unterbrochen, von denen sich gerade eine wieder am Klebestreifen über dem Tisch verfing und hilflos zappelte.


  Die Mutter trug in der Zwischenzeit das Geschirr ins Zimmer und wechselte kurze Blicke mit dem Vater. Paul saß in sich gesunken auf seinem Sessel. Endlich wieder daheim. Jetzt wird alles gut, dachte er bei sich.


  Nachdem die Mutter zuerst dem Vater, dann dem Sohn und schließlich sich einen Kaffee eingeschenkt hatte, fragte sie Paul, wie es ihm ergangen sei. Der antwortete nur ausweichend. Er wollte seine Eltern nicht beunruhigen. Sie hatten offensichtlich genug Sorgen. Vielmehr wollte er wissen, was denn diese Schmierereien draußen am Haus und an den Stallungen sollten. Wer das denn gewesen wäre.


  „Ach Junge“, seufzte die Mutter auf und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Seit du weg warst, hat man uns nur schikaniert. Laufend klingelt das Telefon und derjenige gibt sich nicht zu erkennen, beschimpft uns aber. Oder es bimmelt Sturm an der Tür und wenn wir dann öffnen, ist niemand da, aber dafür liegt irgendein Dreck davor. Gestern erst“, jetzt schluchzte die Frau laut auf, „da lag dein Kater Egon tot auf der Matte. Mit einem Strick um den Hals und herausgeschnittenen Augen.“


  Paul war aufgestanden, hatte sich neben den Sessel seiner Mutter gekniet und sie in die Arme genommen. Er streichelte ihr über das graue Haar. Kein Wort kam über seine Lippen. Bis die Tränen der Mutter versiegten. Kater Egon hatte ihn die letzten 18 Jahre seines Lebens anhänglich begleitet und abends immer in seinem Bett am Fußende geschlummert.


  „Gut dass du jetzt wieder auf dem Hof bist, mein Junge. Und deine Unschuld muss sich ja herausgestellt haben. Sonst hätten sie dich nicht freigelassen. Wir haben immer an dich geglaubt und gewusst, dass du mit der unseligen Sache gar nichts zu tun haben kannst. Das haben wir der Polizei auch wieder und wieder versichert.“


  Der Vater nickte dazu.


  Paul erhob sich jetzt.


  „Ich ge-ge-ge-ge-ge-gehe dann mal an die A-a-a-a-a-a-arbeit.“


  „Gut so, mein Kind. Das wird dich ablenken.“ Die Mutter rührte nervös mit dem Teelöffel in ihrer Tasse Kaffee, die inzwischen kalt geworden war. Das Metall kratzte über das Porzellan.


  


  Paul lief in den Schuppen, holte sich einen Eimer mit Wasser, eine alte Bürste, Lappen und Verdünnung. Zunächst wollte er die Schriftzüge beseitigen. Wasser half hier gar nichts, musste er nach kurzer Zeit feststellen. Offensichtlich waren einige der Schmierereien mit Farbe aus der Sprühdose aufgebracht worden, andere sogar mit Lackfarbe. Es waren unterschiedliche Handschriften. Paul gelang es, einige Spuren zu beseitigen, andere machte er halbwegs unkenntlich. Aber ein rotes Leuchten blieb dennoch. Vielleicht sollte er alles überstreichen. Der Mann zuckte mit den Schultern. So viel Zeit konnte er nun auch nicht darin investieren. Die Tiere würden auf ihn gewartet haben. Also stellte er Eimer, Bürsten, Lappen und Verdünnung wieder an ihren Platz und betrat anschließend den Pferdestall, in dem ihm freudig entgegengewiehert wurde. Paul tätschelte der Stute Rosa, die im ersten Verschlag stand, beruhigend die Seite. Jetzt wollte er erstmal ausmisten. Das war offensichtlich in der zurückliegenden Zeit nur sehr oberflächlich geschehen. Er arbeitete sich wieder in seinen üblichen Rhythmus ein. Zwischendurch legte sich sogar ein zartes Lächeln auf sein Gesicht, als er die ersten Erfolge sah. Die Mutter war zwischendurch zu Paul in den Stall gekommen und hatte die Fortschritte gelobt.


  „Schön, dass du dich jetzt wieder um alles kümmern kannst, mein Junge.“


  


  Beim gemeinsamen Abendbrot mit den Eltern wurde wenig gesprochen. Schließlich hatte alles im Leben seine Zeit. Das Essen ebenso wie Gespräche. Und mit vollem Munde verbot es sich sowieso zu reden.


  „Ich mach uns dann mal den Fernseher an“, hatte die Mutter gemeint, als sie den Tisch abräumte. „Es kommt heute die Landarztserie. Die ist doch immer schön. Und die magst du doch auch so.“


  Paul und der Vater nickten einvernehmlich und blieben sitzen.


  Später waren die Eltern eingenickt und Paul überlegte, ob er sie nun wecken sollte, damit alle ins Bett gingen. In dem Moment klingelte es langgezogen an der Haustür und es wurde gegen sie geschlagen.


  „Mach auf, du Schwein. Du kommst uns nicht ungeschoren davon“, brüllte eine Männerstimme.


  Paul erkannte seinen Nachbarn Fritz, als er durch das seitliche Toilettenfenster blickte. Den wollte er wohl beruhigen. Schließlich hatte sich ja alles aufgeklärt. Und den Eltern von Karla, die er auch im Dämmerlicht wahrgenommen hatte, wollte er auf jeden Fall sein Beileid aussprechen. Sie taten ihm so unendlich leid.


  Selbstjustiz


  Fritz Neubauer klingelte Sturm bei Familie Becker. Es war Freitagabend. Er stand vor der Haustür und starrte auf das Schild „Hier sind Karli, Kathi und Knut überglücklich– sei willkommen“. Offensichtlich konnten sich die Beckers nicht davon trennen, obwohl die Familie ja jetzt nur noch aus Katharina und Knut bestand. Der Mann spürte ein Würgen im Hals und die Schlagader markierte sich deutlich. Jetzt wurde die Tür einen spaltbreit geöffnet.


  „Fritz, du? Hallo!“ Knut Becker brachte die Worte nur ganz leise und verhalten hervor. Offensichtlich stand er unter der Einwirkung von beruhigenden Medikamenten.


  „Moin Knut. Lass mich mal rein. Ich muss was mit euch besprechen.“ Und Fritz Neubauer schob Knut Becker beiseite, um an ihm vorbei in die Wohnküche zu laufen. Dort setzte er sich an den Küchentisch, nachdem er Katharina kurz begrüßt hatte, die gerade ein paar Scheiben Brot belegte.


  „Grüß dich, Fritz, was führt dich zu uns?“ Auch Katharina sprach wie durch einen Nebel hindurch.


  „Setzt euch mal beide hin. Ihr werdet es nicht glauben.“ Fritz trommelte nervös mit den Fingern der Linken auf den Ikea-Küchentisch. Knut und Katharina setzten sich jetzt zu ihm.


  „Darf ich dir was anbieten? Ein Bier vielleicht?“, bot Katharina noch an.


  „Also wenn du Barre im Haus hast, sehr gern“, bedankte sich Fritz. Katharina erhob sich mit verlangsamten Bewegungen und lief zum Kühlschrank, öffnete ihn, holte eine Flasche Bier heraus und stellte sie mitsamt Glas und Öffner vor den Besucher. Der entfernte den Kronkorken mit den Zähnen, ließ das Glas unbeachtet und nahm einen tiefen Zug. Dann hub er an: „Ich habe ja gedacht, das Schwein kommt nie wieder aus dem Knast. Aber jetzt haben sie doch Paul tatsächlich wieder auf freien Fuß gesetzt. Vorhin habe ich gesehen, wie er in der Spargelscheune eingekauft hat und dann mit einer Plastiktüte nach Hause gelaufen ist. Wir müssen ihn zur Rede stellen. Wenn er schon die Bullen auf den Leim geführt hat, dann aber nicht uns, seine Nachbarn. Schließlich kennen wir ihn seit Jahrzehnten. Lasst uns zu seinem Hof gehen.“


  „Meinst du, das ist eine gute Idee?“, fragte Knut und wischte sich einen leichten Schweißfilm von der Stirn.


  „Vielleicht hat er ja tatsächlich nichts mit dem Verbrechen an unserer Tochter zu tun“, ergänzte Katharina und seufzte schwer auf. „Sonst hätten sie ihn doch jetzt nicht freigelassen.“


  „Ach, Quatsch. Da spricht doch alles gegen ihn. Bei ihm wurden Sachen von eurer Karli gefunden. Er hatte kein richtiges Alibi. Und dann hat er ja sowieso nicht alle Tassen im Schrank. Möglicherweise hat er das nicht mit Vorsatz getan. Aber passiert ist passiert. Jetzt muss er dazu stehen. Wir gehen hin.“


  „Wenn du meinst“, zuckte Katharina mit den Schultern, stand auf, griff sich die Packung mit der Frischhaltefolie, zog ein Stück heraus, trennte es ab und passte es sorgfältig über den großen Teller mit den Abendbrotscheiben, den sie dann in den Kühlschrank stellte.


  „Wir können gehen“, sagte die Frau und die beiden Männer erhoben sich jetzt auch.


  „Ich habe schon in der Nachbarschaft getrommelt. Wir sind nicht allein vor Ort. Dann wird er mit der Wahrheit herausrücken müssen.“


  Die drei verließen das Haus. Knut Becker schloss die Tür hinter sich und sie machten sich in der Abenddämmerung auf den Weg. In der Luft hing ein Zirpen der Grillen.


  


  Am Ende der Straße tauchte das Gehöft der Familie Mertens auf. Davor hatte sich schon eine Gruppe Menschen versammelt, die geräuschvoll diskutierte. Die Schriftzeichen mit den Schimpfworten an Haus und Stallungen waren jetzt nicht mehr leserlich. Nur rote Flecken kündeten von ihrer ursprünglichen Stelle. Als Familie Becker sich näherte, traten alle einen Schritt zurück, machten Platz und verstummten.


  „Na, habt ihr schon geklingelt?“, wollte Fritz wissen.


  „Wir haben auf euch gewartet. Es ist allerdings ziemlich still im Haus. Ich glaube, sie sitzen im Wohnzimmer. Die Jalousien sind aber heruntergelassen. Sie haben was zu verbergen“, antwortete Hans-Joachim Siedenburg und rieb sich die Hände.


  „Gut, dann übernehme ich mal das Kommando und werde jetzt klingeln“, entschied Fritz Neubauer. Mit wenigen Schritten war er an der Tür des Backsteinhauses. Auch hier prangte ein nun verschmierter roter Fleck. Dann drückte er den Zeigefinger auf die Klingel und ließ sie nicht mehr los. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sich die Tür öffnete und Paul darin erschien, mit einem leicht hilflosen Ausdruck im Gesicht.


  „So spät no-no--no-noch Besuch. Ich bi-bi-bi-bi-bin heute erst hei-hei-hei-hei-hei-heimgekommen.“


  „Wir müssen mit dir reden. Komm raus“, sagte Fritz kurz angebunden.


  Paul blickte kurz erstaunt in die Runde. Was mochten die anderen von ihm wollen? Vielleicht waren sie ja auch nur froh, dass er wieder daheim war, dachte er bei sich. Wo er doch unschuldig war.


  Paul ließ die Haustür hinter sich offen und ging zu den Nachbarn hinaus. Das Dutzend umringte ihn und lief mit ihm Richtung Pferdestall. Vor dem Eingang blieben sie stehen. Inzwischen blickte Paul ängstlich in die Runde. Was ging hier vor? Was wollten die alle von ihm? Er hatte doch nie jemandem etwas zuleide getan.


  


  Fritz war der Erste, der ihm jetzt mit der Faust gegen die Brust stieß: „Was hast du mit der kleinen Karli gemacht, du Schwein? Gib es zu. Dann findet deine Seele vor Gott endlich Frieden.“


  Paul rieb sich die Brust nach dem derben Schlag.


  „Ich, ich, ha-ha-ha-ha-ha-habe nichts getan.“


  „Das behaupten alle Täter von sich“, stieß Fritz hervor und die Menge raunte einvernehmlich. Er bedrängte Paul weiter. Auch die anderen schubsten und stießen ihn. Paul fiel hin, rappelte sich wieder auf und konnte nichts entgegnen. Ihm verstummte die Sprache, so wie damals in der Kindheit, als man ihn kastriert hatte.


  In der Zwischenzeit waren die Eltern aus dem Haus gelaufen, die von dem Lärm munter geworden waren.


  „Lasst den Paul in Ruhe. Was treibt ihr denn hier überhaupt? Seid ihr von Sinnen?“ Die Mutter erregte sich und der Vater erhob ebenfalls seine Stimme, wobei beide noch in sicherem Abstand an der Haustür stehen blieben:


  „Unser Sohn ist unschuldig. Das hat die Polizei jetzt bestätigt. Es war nur ein falscher Verdacht. Er hat mit dem traurigen Tod von Karla nichts, aber auch gar nichts zu tun. Lasst die Finger von ihm. Ihr habt ihm in seiner Kindheit schon genug angetan.“


  Jetzt blickte die Mutter den Vater an.


  Was wusste er von damals? Offensichtlich doch mehr als sie? Danach würde sie ihn nachher, wenn sich der Sturm gelegt hatte, unbedingt befragen, nahm sie sich vor.


  Fritz Neubauer spürte ein leichtes Unbehagen. Er hatte damals zu der Gruppe Jungen gehört, die Paul seine Männlichkeit nahmen. Aber das war lange her und nur ein Spiel gewesen. Sie waren Kinder und für nichts verantwortlich. Außerdem hätte er in die kleine Karla auch mit irgendeinem Gegenstand eingedrungen sein können. Denn von Vergewaltigung hatte ja die Presse berichtet. Paul musste das einfach gewesen sein. Die Tat passte zu ihm. Er war geistig sowieso unterbelichtet. Fritz Neubauer verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Wer soll es denn sonst gewesen sein? Alles spricht gegen euren Sohn. Er soll nur die Wahrheit sagen und sich hier und heute bei den Eltern entschuldigen. Dann lassen wir ihn in Ruhe.“


  


  Währenddessen hatte sich die Gruppe wieder Paul gewidmet und stieß ihn von allen Seiten.


  „Gib es zu, gib es endlich zu“, klang es aus der Runde. „Du wirst sehen, dass es dir Erleichterung bringt, wenn du gestehst.“


  Paul suchte rückwärts Zuflucht bei seinen Pferden. Schritt für Schritt. Doch bei einem starken Stoß von Knut Becker strauchelte er und stürzte rücklings mit dem Hinterkopf auf den Stein, hinter dem erst der Beutel und dann der Turnschuh der kleinen Karla gelegen hatten.


  Nur ein schmerzvolles Stöhnen entrang sich Paul, als er neben den Stein rutschte, auf dem im dämmrigen Licht der Außenbeleuchtung ein großer Blutfleck zu erkennen war.


  Mit Schrecken hatten die Eltern das Geschehen erst von der Haustür aus beobachtet, um sich dann der Gruppe zu nähern, die Einzelnen an den Armen zu greifen und zurückzuziehen.


  Sie wollten ihren Sohn da herausholen in die Sicherheit des Hauses. Aber sie waren zu schwach und zu gebrechlich.


  Fritz Neubauer schüttelte die Mutter von seinem Arm ab, als sie sich an ihn klammerte.


  Auch sie stürzte zu Boden, blieb aber unverletzt. Der Vater verlor die Fassung, als er seinen Sohn und seine Frau so liegen sah. Er griff sich ans Herz, verkrampfte dabei die Hand. Dann verzog er das Gesicht, fiel auf die Knie und kippte schließlich auf die Seite.


  


  Katharina Becker hatte sich aus der Gruppe gelöst und war zu dem alten Mann gelaufen. Jetzt kauerte sie an seiner Seite.


  „Herr Mertens, was ist, kann ich Ihnen helfen?“


  Der alte Mann japste nur nach Luft.


  Um Paul kümmerte sich niemand, während die alte Frau auf allen Vieren zu ihrem Mann kroch, laut aufheulend.


  Katharina Becker nahm sie jetzt in den Arm, streichelte ihr über den Kopf und den Rücken und drückte sie an sich.


  „Es wird alles gut, es wird alles gut“, wiederholte sie monoton vor sich hin, während sie sehr wohl wusste, dass nichts in ihrer beider Leben mehr gut werden würde.


  „Jemand muss einen Krankenwagen rufen“, forderte Katharina die Menge auf. Alle blickten betreten zu Boden und keiner rührte sich.


  Schließlich zog Knut Becker sein Handy aus der Tasche, drückte die Notrufnummer und gab kurz die Informationen durch. „Hallo, wir haben hier einen Notfall. Auf dem Reiterhof von Mertens in Minden-Hahlen.“


  Stockend beantwortete der Mann die weiteren Fragen der Notrufzentrale.


  


  Zehn Minuten später fuhr ein Wagen mit Blaulicht auf das Gelände. Die Masse hatte sich in der Zwischenzeit zerstreut. Nur Knut und Katharina Becker standen noch bei Familie Mertens.


  Auf den ersten Blick stellte der Notarzt fest, dass bei Paul nichts mehr zu machen war. Seine Lebensfunktionen waren nicht mehr erkennbar. Anders stand es um seinen Vater. Ganz schwach noch ging der Pulsschlag. Der Mediziner telefonierte kurz und gab die nötigen Details an die Polizei weiter, nachdem er von Katharina Becker erfahren hatte, um wen es sich handelte.


  „Sie bleiben jetzt hier“, befahl Dr. Schäfer und sprach damit Knut und Katharina Becker an. Die Frau nickte nur abwesend. Knut hielt ihr die Hand. „Die Polizei muss gleich eintreffen. Wir schaffen jetzt Herrn Mertens in die Notaufnahme ins Johannes-Wesling-Klinikum.“


  Der alte Mann lag schon im Krankenwagen auf der Pritsche und war an einige Geräte angeschlossen.


  „Sie sind seine Frau?“, fragte Dr. Schäfer sachlich. Die alte Frau nickte nur stumm, voller Gram.


  Ihr liefen Tränen über die Wangen. „Es tut mir leid, für Ihren Sohn konnten wir nichts mehr tun. Aber vielleicht hat Ihr Mann eine Chance. Kommen Sie mit uns!“


  Während die alte Frau gedankenabwesend in den Krankenwagen stieg, fuhren schon zwei weitere Fahrzeuge auf das Gehöft. Im ersten saß Heike Langenkämpfer, im zweiten Bernd Langer und Dagmar Scholz, die heute Bereitschaft hatten.


  „Oh nein, nicht schon wieder die Beckers“, Dagmar Scholz glaubte ihren Augen nicht trauen zu können. Vorhin bei der Aufnahme am Telefon war der Name des Anrufers nicht wirklich gut zu verstehen gewesen. Er war als Recker übermittelt worden. Und mit keinem Gedanken hatte die Schutzpolizistin hier die Eltern des toten Kindes vermutet. Ausgerechnet auf dem Hof von Paul.


  


  Heike Langenkämpfer schwang sich zuerst aus ihrem Pkw, zog sich in Windeseile ihren weißen Anzug über und schlüpfte in die Überzieher für die Schuhe. Dann hob sie sich die schwere Arbeitstasche über die Schulter und lief mit der Taschenlampe in der Hand zu Paul, der am Eingang zum Pferdestall lag.


  „Ihr bleibt am besten noch ein Stück zurück und sichert das Gelände“, warf sie Dagmar Scholz und Bernd Langer zu. Die beiden holten aus dem Kofferraum das rot-weiße Absperrband. Sofort sah Heike Langenkämpfer, dass in diesem Fall Fund- und Tatort identisch sein mochten. Das Blut auf dem Stein glänzte im Licht der Taschenlampe. Es war noch frisch. Paul lag zusammengesunken direkt vor dem Eingang zum Pferdestall. So, als sei er eingeschlafen.


  Es war erst wenige Wochen her, da hatte sie diesem Mann die Fingernägel geschnitten, um darunter nach Spuren zu suchen.


  Aber da befand sich überhaupt nichts, was auf die kleine Karla hingewiesen hätte. Es waren nur Reste von Stalldreck. Irgendwann hatte sie herausbekommen, dass das Kind feine Hautfasern ihrer Freundin unter den Nägeln hatte. Die beiden Mädchen hatten sich ja wohl gestritten und dann auch gerauft.


  Die Frau versuchte sich vorzustellen, wie alles in diesem neuen Fall geschehen sein konnte. Heute hatte man Paul aus der Untersuchungshaft entlassen. Davon hatte sie gehört. Und dann war er sicher voller Freude nach Hause gefahren, um schließlich so ein Ende zu finden. Was trieben wohl die Beckers hier, fragte sich Heike Langenkämpfer.


  Und die waren bestimmt vorhin nicht allein gewesen. Als sie nämlich durch den Stadtteil gefahren war, hatte sie bemerkt, wie sich da und dort Gesichter an den Fenstern zeigten. Sehr ungewöhnlich zu dieser Stunde, dass da jemand die Straße begutachtete. Und dann waren hier so unheimlich viele frische Fußspuren, stellte die Frau fest und leuchtete sie mit der Taschenlampe aus.


  In der Zwischenzeit hatte sie schon wieder reichlich Fotos gemacht, vom toten Paul, vom Stein, von den Fußspuren. Größe 37 war dabei und auch Größe 44, dazwischen viele weitere Formate.


  Nachdem die beiden Schutzpolizisten das Gelände abgesperrt hatten, befragten sie auch Knut und Katharina Becker. Doch aus beiden war nicht viel herauszubekommen. Die Polizisten beratschlagten sich kurz, nachdem Peer Luchterhand von der Bielefelder Mordkommission erschienen war.


  „Dann nehmen wir sie vielleicht doch mit aufs Revier?“, fragte Bernd Langer und blickte seine Kollegin an.


  „Ich weiß nicht so recht, in dem konkreten Fall bin ich mir etwas unsicher“, entgegnete Dagmar Scholz.


  Peer Luchterhand, der etwas übermüdet wirkte, ließ sich die offensichtlich verzwickte Sachlage erklären.


  „Na ja, aber an die Vorschriften müssen wir uns schon halten. Und hier liegt ein Toter und die beiden stehen daneben. Das ist doch relativ eindeutig. Vielleicht war es ja Körperverletzung mit Todesfolge“, lenkte Bernd Langer ein.


  „Auf irgendwelche Befindlichkeiten können wir jetzt auch keine Rücksichten nehmen.“ Der Bielefelder Kollege klang energisch.


  „Gut, dann fahren die beiden mit uns“, entgegnete Bernd Langer.


  


  Der Polizist blickte noch in die Runde und entdeckte die offenstehende Haustür, die er ins Schloss zog. Heike Langenkämpfer würde sich bestimmt auch im Haus umsehen wollen. So akribisch, wie sie jeden Tatort unter die Lupe nahm. Er nickte der weißen Gestalt vor dem Pferdestall noch zu.


  „Wir machen uns dann auf den Weg, Heike. Viel Erfolg bei der Spurensuche.“


  „Tschüss dann. Ich komme vorerst schon allein klar.“


  Der Wagen mit den beiden Polizisten und Familie Becker fuhr durch die sternklare, laue Sommernacht. Alle schwiegen sich an. Peer Luchterhand folgte mit seinem Pkw.


  Später rief Heike Langenkämpfer den Bestatter an, der wenig später auftauchte und in der tiefen Nacht Paul Mertens zunächst in einen Leichensack und dann im Zinksarg verstaute und mit ihm davonfuhr.


  


  In der Zwischenzeit war der Krankenwagen im Klinikum eingetroffen und die Ärzte hatten versucht, den alten Mann wiederzubeleben, der sich Stück um Stück von dieser Welt verabschiedet hatte. Er starb um 23.44Uhr und erlag seinem Herzinfarkt.


  Dr. Schäfer veranlasste, die alte Frau Mertens in einen Dämmerschlaf zu versetzen, der sie vorerst nichts spüren ließ. Sie wehrte sich kurz, als ihr die füllige Schwester Eleonore behutsam und sehr gekonnt die Spritze ansetzte. Aber dann ließ sie es mit sich geschehen. Tränen rannen ihr über das faltige Gesicht. Und die Krankenschwester strich ihr sanft über die Schulter: „Sie werden gleich ein wenig Ruhe finden.“


  Routinearbeit


  Ein warmer Regen ergoss sich an diesem Augustabend über die Stadt und das Land. Alexander Rosenbaum hatte den ganzen Tag an seinem Computer verbracht, telefoniert, Akten gewälzt und immer wieder auf die Fotos der zwei jüngsten Fälle gestarrt.


  Da der tote Paul ja in direktem Bezug zur getöteten Karla stand, recherchierte er auch in diesem Bereich mit seinem Team. Die Tüte mit den Lakritzbonbons war im Büro vorhin schon wieder leer. Jetzt griff er in die Mittelkonsole des Peugeot und fingerte sich eine letzte Lakritzschnecke aus der Tüte. Er musste dringend für Nachschub sorgen, fuhr es ihm durch den Kopf.


  


  Plötzlich kam er ins Schlingern und glaubte an Halluzinationen. Wahrscheinlich arbeite ich zu viel, dachte er bei sich, als er im Scheinwerferlicht die Straße voller Frösche oder Kröten wahrnahm. So ganz genau konnte er sie nicht identifizieren. Einige saßen in aller Gemütsruhe auf dem Asphalt, andere sprangen zeitlupenhaft voran.


  Alexander Rosenbaum fuhr Slalom, um wenigstens einigen Tieren auszuweichen. Fast wäre er von der glitschigen Fahrbahn abgekommen und im Straßengraben gelandet. Offensichtlich hatten die Fahrzeuge vor ihm schon etliche der Tiere erlegt. Was um alles in der Welt mochten die wohl so spät am Abend auf einer Straße vorhaben? Von Krötenwanderungen hatte er allenfalls im März/April gehört, wenn sie während der kurzen Laichzeit zu Beginn des Frühjahrs die Straßen überqueren wollten und dabei vielfach den Tod fanden.


  


  Alexander Rosenbaum schüttelte den Kopf. Das war jetzt kein Märchen für seine Mädchen. Ein Glück, dass er heute die Gutenachtgeschichte schon vom Schreibtisch aus erzählt hatte. Da konnte er auch nicht versehentlich so etwas einflechten: Massaker unter Fröschen. Dabei glaubte seine Große unbedingt an die Geschichte mit dem Froschkönig. Und er hatte sie schon einmal bei einem Ausflug nicht davon abhalten können, dass sie einen Frosch in ihre kleinen Hände nahm und küsste. Das hatte aber vor allem Olga aufgeregt, die das Tier eklig fand. Und das Kind hätte sich sonst was an Krankheiten einfangen können. Nur weil er nicht richtig auf sie aufgepasst hatte…


  Die Gedanken von Alexander Rosenbaum zogen wieder durch die unterschiedlichsten Erinnerungen, als er vor seinem Haus parkte. Der Regen durchnässte ihn auf den paar Metern zur Eingangstür bis auf die Haut. Als er ins Haus trat, schlüpfte der völlig durchweichte Kater an ihm vorbei, sodass er fast über ihn gestolpert wäre.


  „He, Albert, pass doch auf“, entfuhr es dem Mann.


  Das Tier hinterließ eine schmutzigfeuchte Spur auf dem Fliesenboden. Das wäre was für Heike, grinste Alexander Rosenbaum in sich hinein. Sie käme sofort darauf, wer das wohl gewesen sein könnte. Dann bückte sich der Mann und streichelte dem Kater über den Kopf, was dieser genießerisch mit sich geschehen ließ.


  „Wie wäre es mit Fressen?“ Alexander Rosenbaum griff zunächst nach der Dreamies-Tüte und schüttete dem Kater ein paar von den Katzensnacks mit leckerem Huhn in den Futternapf. Weniger als zwei Kalorien pro Stück stand auf der Verpackung, dann war das ja was für die schlanke Linie seines Lieblings, dachte der Mann bei sich. Der Kater schlang die gefüllten Minikissen in sich hinein und ließ nicht einen einzigen übrig. Er schaute erst in seinen leeren Napf und dann zu Alexander hoch.


  „Nee, Kumpel, das reicht nun aber erstmal. Nachher gibt‘s noch Nachschlag.“


  


  Alexander Rosenbaum spürte eine tiefe Sehnsucht in sich nach seiner Heimatstadt Berlin, nicht nur nach der Familie, auch nach dem Ort selbst. Hals über Kopf war er von dort abgehauen, hatte alle Kontakte mehr oder weniger gekappt. Oder es zumindest versucht. Er hatte sich nicht einmal richtig von den Kollegen in der Hauptstadt verabschiedet. Aber im Grunde war es ja auch ein Abschied auf Zeit. Länger als ein Jahr gedachte er nicht, in der fernen Provinz auszuhalten. Bis dahin musste alles mit der Familie geklärt sein. Im Moment leckte er sich aber eher seine Wunden. War gekränkt in seiner Eitelkeit und glaubte, seiner Frau Olga nie wieder trauen zu können.


  Und dann war es ja auch die ständige Hektik, der regsame Betrieb in Berlin, die ihn nie zur Ruhe kommen ließen. Einen Raum zum Aufatmen gab es nicht wirklich. Sobald er die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, ging der Trubel los. Berlin wurde nie still. Vielleicht ein wenig in der ganz späten Nacht, so zwischen zwei und vier Uhr. Aber selbst da waren die Nachtschwärmer unterwegs. Und seit etlichen Jahren hatten auch viele Gaststätten rund um die Uhr geöffnet. Da wurden nie die Bürgersteige hochgeklappt, so wie es dem Mann jetzt in Nordrhein-Westfalen begegnete. Es war das totale Gegenprogramm. Abends konnte er vor seinem Haus stehen und in den sternenklaren Himmel blicken. Vor der Tür parkte gut sichtbar am Firmament der große Wagen. Ansonsten kannte er sich mit den Sternbildern nicht so aus. Aber das war ihm schon noch aus dem Astronomiekurs in der Schule hängen geblieben.


  Alle gut befahrenen Straßen waren weit genug weg von seinem Wohnhaus, sodass er diese Geräuschkulisse nicht mehr wahrnehmen konnte. Im Gegensatz zu Berlin, wo es immer dröhnte und rauschte, wo sich in der Nachbarwohnung die Mieter anbrüllten und ein Bohrer quietschend surrte. Er hatte das Gefühl, die Stille auf dem Lande spüren zu können.


  Als er sich in der Kreisverwaltung am Rande einer Ermittlung schon einmal prophylaktisch nach seinem Haus und den Bebauungsplänen der Umgebung erkundigt hatte, hatte ihn der Behördenangestellte sachlich gefragt:


  „Ihnen ist aber schon klar, dass Sie dort mit landwirtschaftlichen Gerüchen rechnen müssen? Nicht dass Sie dann hinterher klagen. Solche Fälle hatten wir nämlich auch schon.“ Und der Mann hinter dem Schreibtisch hatte tief geseufzt.


  Ach was, hatte da Alexander Rosenbaum bei sich gedacht. In Berlin ist es der Großstadtmief mit seinen Ausdünstungen der Millionenbevölkerung und den Abgasen der unzähligen Fahrzeuge. Und hier riechen eben Land und Leute auch auf ihre Art. Er hatte bei dieser Gesprächssequenz die unerquicklichen Gerüche in den öffentlichen Verkehrsmitteln in der Nase, wo die Fahrgäste dicht an dicht standen und saßen, schwitzten und atmeten– ohne Rücksicht auf eventuelle gehörige Abstände der Körper.


  Die Unterschiede im Umgang miteinander bekam der Berliner auch deutlich zu spüren. Daheim hatte ihn häufig die ruppige Art gestört, die unhöflich wirkte und es vielleicht auch war. Aber sie war irgendwie zugleich klar und gerade heraus. Jetzt erwies sich seine Umgebung außerordentlich freundlich und herzlich. Aber er glaubte nicht wirklich daran, seine Skepsis überwog einfach. Mehrfach schon waren ihm Dinge im Laufe seiner Recherchen vollmundig zugesichert und dann nicht eingehalten worden. Und eine Entschuldigung gab es schon gleich gar nicht.


  In der Hauptstadt überlappte ein brutaler Fall den anderen. Gewalt war an der Tagesordnung. Jetzt betrachtete er alles mit einem gewissen Abstand, wenn er gelegentlich die Nachrichten im Fernsehen sah. Gerade erst wieder den Überfall auf einen Mann im S-Bahnhof Friedrichstraße, der fast totgeschlagen wurde. Die Überwachungskameras hatten alles bis ins kleinste Detail aufgezeichnet. Es musste den Tätern klar sein, aber wahrscheinlich konkurrierten sie mit ihren Aktionen auch nur um den besten Sendeplatz im TV. Lediglich ein paar Sequenzen wurden bei dem öffentlichrechtlichen Sender undeutlich gemacht. Aber wer es wollte, der konnte schon noch die Leute recht gut erkennen.


  Nun in Minden hatte Alexander Rosenbaum gehofft, auch beruflich ein wenig Ruhe zu finden. Doch der erste Fall mit der kleinen Karla Becker ließ ihn sofort wieder hellwach agieren. Gespannt bis in die kleinste Nervenfaser seines Körpers. Das Verbrechen machte eben auch nicht vor der ländlichen Idylle halt.


  


  Während in Nordrhein-Westfalen die Ferien bis zum Septemberanfang währten, gingen sie in Berlin bereits in der zweiten Augustwoche zu Ende. Alexander Rosenbaum musste sich sputen, wenn er mit den Mädchen noch etwas unternehmen wollte. Immerhin fing für die Große bald wieder die Schule an. Er wollte nicht erst bis zu den Herbstferien warten. Das hätte er nicht ausgehalten. Für eine Woche konnte er sich frei nehmen. Obwohl der Fall der kleinen Karla Becker noch nicht gelöst war und ihm die Angelegenheit reichlich Kopfzerbrechen bescherte. Aber er konnte ja darüber auch nicht seine eigenen Kinder total vernachlässigen. Also bat er in der Dienststelle um fünf freie Tage. Er wäre außerdem jederzeit telefonisch erreichbar und könnte sofort wieder zur Arbeit kommen.


  „Na, davon wollen wir nun mal nicht ausgehen“, hatte Kriminaloberrat Riechmann gesagt und die Augenbrauen angehoben. „Urlaub ist Urlaub. Unternehmen Sie mal was mit Ihrem Nachwuchs. Das ist schon sehr wichtig. Ich hatte für meine auch immer viel zu wenig Zeit und jetzt wollen sie mit ihrem Alten kaum noch was gemeinsam veranstalten. Meine Tochter ist 16, der Junge 18. Schreckliche Zeit, da chillt oder chattet man sich nur durchs Leben. Mit meiner Frau und mir ist ihnen alles zu langweilig. Auch meine Musik finden sie öde. Aber das kann man ja von Bruce Springsteen nun wahrhaftig nicht sagen. Oder?“


  Der Chef hatte nicht wirklich auf eine Antwort von Alexander Rosenbaum gewartet, sondern den Urlaubsantrag, den der Kommissar im Computersystem ausgefüllt hatte, mit einem Nicken genehmigt. „Dann gute Erholung. Die Kollegen werden in der Zwischenzeit weiter recherchieren. Vielleicht ergibt sich ja endlich ein Anhaltspunkt. Die Presse nervt auch schon. Aber ich kann das Mindener Tageblatt von unserem Pressechef ja nur vertrösten lassen.“


  


  Die Tage vor dem Urlaub verbrachte Alexander Rosenbaum mit den Kollegen mit weiteren Ermittlungsarbeiten. Jeder verfolgte seine exakt vorgegebenen Aufgaben. Zeugen befragen, Akten wälzen, Computer durchforsten, Telefonat um Telefonat erledigen, vergleichen, prüfen, kombinieren, verwerfen. Das Puzzle wollte und wollte sich nicht fügen. Auf die Pinnwand im Büro passte kaum noch eine weitere Information. Sie war übersäht mit Fotos, Skizzen, Handzetteln.


  Der Aktenführer Eduard Schiller hielt ihn stets auf dem Laufenden. Bei den durchnummerierten Spurenakten trennte er die Spreu vom Weizen und legte vor allem Wert auf die erfolgversprechenden Unterlagen. Alexander Rosenbaum war froh, dass er sich doch so rasch in dieses neue Aufgabenfeld und das Team der speziell gebildeten Mordkommission eingelebt hatte, obwohl vielleicht doch der eine oder andere gern deren Leitung übernommen hätte. Aber so lag es an ihm, die Handlungsfäden zu halten. Und er machte sich keine weiteren Gedanken über die innerbetrieblichen Hierarchien, an deren Festen er wohl gerührt hatte.


  Der Ostwestfale war schon ganz anders gestrickt als der Berliner. Das hatte er mehrfach während der vergangenen Wochen zu spüren bekommen. Seine ironisch-flapsigen Bemerkungen stießen selten auf Gegenliebe. Meist nahmen es die Kollegen bierernst und das bekam der Ironie überhaupt nicht, sondern es führte zu häufigen Missverständnissen. Also fuhr Alexander Rosenbaum seine hauptstädtischen Gewohnheiten um des lieben Friedens willen zurück. „Der Ostwestfale geht zum Lachen in den Keller“, hatte ihm Wolfhard Schmidt eines Tages so nebenbei gesteckt und verzog dabei nicht die Miene. Das war wohl des Pudels Kern.


  


  Ein paar Mal schon war Alexander Rosenbaum im Kurhaus Pivittskrug im benachbarten Rothenuffeln gewesen, um etwas für sich zu tun und um auf andere Gedanken zu kommen. Allerdings fanden die von selbst stets wieder zurück zu den aktuellen Ermittlungen.


  In dem Kurhaus hatte er sowohl die Sauna als auch das Schwefelbewegungsbad genossen. Letzteres roch zwar etwas muffig und war ihm gelinde gesagt zu warm. Aber das sollte überaus gesund sein, wie ihm gegenüber der Chef des Hauses betont hatte. So umschwamm Alexander Rosenbaum stets die kleinen Seniorengrüppchen, die sich unterhaltend im Becken positionierten und zog kontinuierlich seine Bahnen. Während der Saunagänge lauschte er dem Geplauder der anderen Männer, kam mit dem einen oder anderen ins Gespräch und genoss vor allem den Whirlpool. Dort kamen ihm immer die besten Ideen. In dem sprudelnden Wasser konnte er seinen Gedanken freien Lauf lassen und über den Stand der Ermittlungen grübeln. Mitunter ärgerte es ihn nur, dass er nicht einen Notizblock und einen Stift mitnehmen konnte. Aber so machte er sich Stichpunkte, sobald er wieder im Auto saß. Erst vor ein paar Tagen war Alexander wieder dort gewesen.


  „Hallo Herr Rosenbaum, auch wieder bei uns im Hause?“, fragte der jugendlich wirkende Besitzer der Kureinrichtung, der hinter dem Tresen stand und die grüne Saunakarte durchriss, die ihm Alexander hinübergereicht hatte. „Ich hoffe, es war schön in unserem Bad.“


  „Das hat wieder mal dermaßen gut getan. Ich fühle mich wie neugeboren“, antwortete Alexander Rosenbaum und warf sich die Sporttasche über die Schulter. „Ach so. Das war ja jetzt meine letzte Karte. Da nehme ich doch gleich wieder einen neuen Block. Ist ja günstiger.“


  „Aber natürlich. Gern.“


  „Und wenn ich hier so stehe, könnte ich eigentlich auch noch eine große Apfelsaftschorle trinken.“ Alexander Rosenbaum stellte die Sporttasche auf den Boden und schwang sich auf einen der Hocker. Die bäuerlich-rustikale Einrichtung des Raumes strahlte Gelassenheit aus. Die dunklen Möbel benötigten zusätzliches Licht.


  „Sehr zum Wohl“, kamen jetzt die begleitenden Worte zum Getränk und der Kommissar griff sich das Glas, um einen großen Schluck zu nehmen.


  „Dankeschön“, sagte Alexander Rosenbaum.


  Die Tür zum Badbereich öffnete sich und der Lehrer kam jetzt an den Tresen.


  Auch er bezahlte mit der kleinen grünen Karte und setzte sich dann zu Alexander. Kurze Zeit später stand ein Bier vor ihm.


  „Na, dann mal Prost“, sagte der Ältere und fuhr sich mit der Linken durch das von den Saunagängen frisch gerötete Gesicht.


  Beide Männer hoben die Gläser einander zu und tranken.


  „Und, wie läuft es so in der Schule?“, fragte Alexander höflich.


  „Nächste Woche fahre ich mit dem Englischkurs der 11. Klasse nach Schottland.“


  „Na, das klingt ja super. So was haben wir in meiner Schulzeit nie gemacht. Da hatte ich wohl die falschen Lehrer.“


  „Ist ohnehin meine Lieblingsgegend. Da habe ich mal einige Zeit gelebt und vielleicht zieht es mich als Rentner auch wieder dorthin. Die Musik ist dort auch unschlagbar schön. Ich mache ja selbst welche.“


  „Was Sie nicht sagen! Ich könnte mir ein Leben in einem anderen Land gar nicht vorstellen. Beruflich bin ich auch sehr verwurzelt.“


  „Sie sind ja bei der Polizei, wenn ich mich recht entsinne. Irgendwie konnte man das mal so aus Andeutungen entnehmen.“


  „Hmm.“


  „Ach so, da wollen Sie wohl nicht so ins Detail gehen. Kann ich schon verstehen.“


  „Was für Musik ist das denn, wenn ich mal fragen darf? Oder ist das zu indiskret?“


  „Keineswegs. Ich spiele vor allem Gitarre und singe dazu gern eigene Kompositionen. Und so nebenbei als Hobby habe ich noch meine Renaissance-Knickhalslaute.“


  „Toll.“


  „Ja, ist es wirklich. Ich kann Sie ja mal einladen, wenn ich einen Auftritt habe. Gelegentlich mit einer befreundeten Autorin.“


  „Sehr gern, unbedingt!“


  Die beiden Männer bekamen noch ein weiteres Getränk serviert und plauderten sich fest über Gott und die Welt, nur nicht mehr über die Arbeit.


  


  An seinem letzten Tag vor dem Urlaub brachte Alexander Rosenbaum eine Kiste alkoholfreies Barre Alster, etwas Mineralwasser und Limonaden mit. Dazu noch ein paar Tüten mit Süßigkeiten und salzigem Knabberzeug.


  „Gute Idee“, begrüßte ihn Janine Hacker mit Augenzwinkern.


  „Das macht sich immer prima. Die Kollegen werden sich freuen. Wobei Urlaubslagen eher ungewöhnlich sind. Meist gibt man nur einen Ein- und dann seinen Ausstand.“ Sie holte noch ein paar Schälchen, um die Naschereien zu verteilen.


  Nach dem Mittagessen genehmigten sich alle etwas davon und prosteten Alexander Rosenbaum zu.


  „Erhol dich mal gut“, sagte Wolfhard Schmidt und schob sich schon den dritten Schokoriegel in den Mund. „Oh Mann, zu Hause darf ich das immer nicht. Meine Frau meint, ich solle auf meine Figur achten. Aber die ist eh versaut. Und als baldiger Rentner muss ich ja wohl nicht mehr die Model-Karriere einschlagen wollen oder mich bei ,Deutschland sucht den Superstar‘ entdecken lassen. Wobei, dann könnte ich ja endlich mal richtig gutes Geld kassieren…“ Dabei grinste er breit und alle lachten im Raum.


  


  Alexander Rosenbaum hatte alle seine Orchideen noch einmal inspiziert und mit Wasser und Nahrung versehen. Schon am Freitagabend machte er sich auf die Fahrt nach Berlin. Kater Albert gab er in die Obhut der netten Nachbarin, die keinen Plausch ausließ, so oft sich die Gelegenheit bot.


  „Ach, junger Mann, gut, dass ich Sie treffe. Sie könnten mir mal eben hier zur Hand gehen“, lauteten meist die Gesprächseröffnungen und Alexander schritt bereitwillig zur Tat. Man wusste ja nie, wozu Nachbarn einmal wichtig werden konnten. Und jetzt ergab sich die Gelegenheit.


  „Ach, liebe Frau Jendritzky, gut, dass ich Sie treffe“, eröffnete schon am Montagabend Alexander das Gespräch, als er die Nachbarin in Kittelschürze und mit blumengemustertem Kopftuch zügig hinter ihrem Rasenmäher herlaufen sah. Gar zu gern ließ die Frau das Gerät stehen, stemmte die Arme in die Hüften, strahlte über das ganze Gesicht und antwortete: „Na, wo brennt’s denn, Herr Nachbar?“


  „Ach wissen Sie“, fuhr Alexander fort, „ich habe eine Woche Urlaub und will in meine Heimatstadt Berlin zu meiner Familie und auch noch einen Abstecher zu meinen Eltern auf die Insel Usedom unternehmen.“


  „Aha, Berlin. Kenne ich gut. Da war ich mal mit dem Jugendkirchenkreis zu einem Tagesausflug. Wir haben uns auch die Mauer angeschaut. Beeindruckend. Ist ja schlimm mit so einer geteilten Stadt. Auf welcher Seite sind Sie denn da zu Hause?“


  Alexander verschwieg ihr die Tatsache, dass es keine Mauer mehr gab. Möglicherweise war ihr das auf dem Dorf nicht wirklich im Gedächtnis haften geblieben. Zumal er schon mehrfach in Gesprächen feststellen musste, dass er als Berliner generell als Ossi eingeordnet wurde. Na ja, er hatte kein Problem damit. Schließlich lag die Stadt auch fast in Polen und sehr weit im Osten. Er war Jahrgang 1974 und gerade 15, als die Wende kam. Endlich konnte er ohne Grenze überall hin. Das war schon genial. Der Alexanderplatz wurde wegen der Namensgleichheit zu seinem Lieblingsaufenthaltsort. Von dort kam man überall gut hin. Jetzt lächelte er verträumt in seinen Erinnerungen.


  „Wo Sie zu Hause sind?“, hakte die Nachbarin nach, der das Schweigen jetzt zu lange vorkam.


  „Ich, ach ja, in Berlin-Britz, das ist der Stadtteil Neukölln. Nicht gerade die allerfeinste Gegend. Aber Britz selbst ist schon sehr schön. Viel Grün und relativ ruhig.“


  „Aber so schön grün, wie bei uns hier haben Sie es dort bestimmt nicht“, trumpfte die Nachbarin auf und nestelte am Kopftuchknoten unter dem Kinn.


  „Da haben Sie recht. Das ist natürlich kein Vergleich. Die Gegend hier ist unschlagbar schön. Ich habe mich schon richtig daran gewöhnt und überlege, ob wir das Haus nicht vom Besitzer kaufen sollten.“


  „Das ist eine gute Idee“, stimmte die Nachbarin zu. „Dann fällt auch die Zurückhaltung der anderen. Bei der einen oder anderen Veranstaltung haben wir schon mit dem Gedanken geliebäugelt, Sie aufgrund Ihrer körperlichen Statur mit einzusetzen. Als Sargträger würden Sie eine gute Figur machen. Aber als Mieter, na ja…“, jetzt hüllte sie sich kurzzeitig in Schweigen.


  Eine Gelegenheit, die nun Alexander aufgriff, um auf seinen Wunsch zu kommen.


  „Also, ich habe da eine große Bitte. Ob Sie sich in der Zwischenzeit um meinen Kater Albert kümmern könnten? Nur das Futter hinstellen und frisches Wasser. Ich lege alles bereit und gebe Ihnen den Haustürschlüssel. Für draußen habe ich meinem Vierbeiner jetzt eine Kiste hingestellt, damit er darin unterkommen kann.“ Bei der Bemerkung mit dem Schlüssel strahlten die Augen der Nachbarin.


  So bekam sie endlich Gelegenheit, in die vier Wände des Mannes zu schauen. Das interessierte sie schon brennend!


  „Aber sehr gern. Gar kein Problem. Wenn ich das recht sehe, so ist Ihr Vierbeiner ja ein Freigänger. Da wird er Sie gar nicht vermissen. Aber ein paar Streicheleinheiten bekommt er schon von mir. Und das mit der Kiste ist eine gute Idee.“


  Wie aufs Wort war Kater Albert in dem Augenblick aufgetaucht und strich der Nachbarin um die Beine, während sie sich leicht beugte, um ihm den Rücken zu kraulen.


  „Oh, das ist unheimlich lieb von Ihnen. Danke. Ich muss dann auch mal wieder. Die Arbeit ruft.“


  


  Die Nachbarin wandte sich wieder ihrem Rasenmäher zu und vollendete die letzte Fläche zur Straße hin. Alexander Rosenbaum lief noch einmal ums Haus. Auf der Wiese hinter dem großen Birnbaum sprang etwas im Gras, was ihn neugierig machte. Er bückte sich und entdeckte eine quietschgrüne Heuschrecke. „Junge, Junge, sind die Dinger hier groß“, murmelte er anerkennend vor sich hin. „Irgendwie sind die ja viel gigantischer als in Berlin?! Ist bestimmt der gute Landdünger“, grinste der Mann vor sich hin und nahm das Tier vorsichtig auf seine Hand. Dann bestaunte er die enorm langen Fühler und Flügel und starrte dem Lebewesen in die Augen. Das Heupferd verharrte wenige Augenblicke still, scheinbar den Blick erwidernd, und katapultierte sich dann mit seinen Hinterbeinen über die Schultern des Mannes in Sicherheit. Alexander Rosenbaum sog die frische Luft tief in sich ein und verschwand beruhigt im Haus, wo er seine Reisevorbereitungen traf.


  Urlaub


  Freitagabend erwischte er schon den ersten größeren Stau auf der A2 bei Garbsen, der nächste folgte in der Höhe von Magdeburg. Es ging nur noch zähflüssig voran. Irgendwann überholte ihn ein VW, an dessen Heckklappe stand: Todesstrafe für Kinderschänder. Alexander Rosenbaum registrierte den Text und dachte bei sich, dass er wohl auch so befinden würde, wenn es sich um eine seiner Töchter handeln würde. Dann wäre so eine Tat auf immer gesühnt und könnte keine Wiederholung finden. Aber generell? Nein, da zog er dann doch die Wege des Gesetzes und der entsprechenden Gerechtigkeit vor.


  Statt der üblichen knappen vier Stunden benötigte er gute sechs. Er fand vor dem Berliner Mietshaus noch einen vernünftigen Parkplatz. Aufgrund der Ferienzeit waren sicher einige der Nachbarn unterwegs.


  Seine Schritte verlangsamten sich, je näher er seiner Wohnung kam. Im Treppenhaus sah er das Gespenst seines Kollegen, mit dem ihn seine Frau betrogen hatte. Nur nicht auf ihn treffen, hoffte Alexander Rosenbaum inständig. Er glaubte, es nicht aushalten zu können.


  


  Als er den Schlüssel ins Schloss seiner Wohnung steckte, wurde ihm die Tür bereits geöffnet und Olga stand in einer Jogginghose und einem lockeren T-Shirt dahinter, die Haare mit einem Schnipsgummi zu einem Zopf zusammengebunden.


  „Na, kommst du auch schon? Die Mädchen habe ich gerade ins Bett gebracht. Kannst ihnen noch deine Gutenachtgeschichte erzählen.“


  „Tut mir leid. Die Autobahn war dicht. An manchen Stellen ging es nur im Schritttempo voran. Ich wäre auch gern eher hier gewesen.“


  „Für dich ist noch was von der Pizza übrig. Steht im Herd. Müsste noch halbwegs warm sein. Wir haben ja gerade erst gegessen.“


  Die Frau drehte sich um und lief Richtung Badezimmer, wo sie eine Waschmaschine befüllte. Alexander Rosenbaum atmete tief durch, schloss die Tür hinter sich und lief durch den Flur ins Kinderzimmer.


  „Oh, der Papa, oh, unsere Gutenachtgeschichte diesmal ohne Telefon. Das ist aber schön.“ Beide Mädchen sprangen aus ihren Betten und klammerten sich an den Mann, dem Tränen in die Augen traten. Gerührt wischte er sie aus den Augenwinkeln, umarmte seine Töchter und küsste sie. „Ich habe mich ja auch auf euch beide gefreut, ihr Rangen. Und, wart ihr immer schön artig? Habt ihr der Mama auch keinen Ärger bereitet?“


  „Aber wir doch nicht. Alles prima, Papa“, betonte Lena. „Was hast du uns denn mitgebracht?


  Jetzt stellte sich der Mann dumm.


  „Was denn mitgebracht? Gibt es denn einen Anlass für ein Geschenk? Weihnachten ist doch erst viel später im Jahr und die Geburtstage waren schon…“


  „Aber Papa“, quengelte jetzt Tina, „du bringst uns doch immer was mit, wenn du länger weg warst. Und jetzt warst du gaaaaaaaaaaaaanz lange weg. Also gibt es bestimmt was besonders Schönes für uns.“


  „Na, da will ich doch mal schauen, ob ich in der großen Tasche hier was habe…“ Und er kramte in dem Gepäckstück, woraufhin er zwei Teddys und ein paar Süßigkeiten herausbeförderte. „Aber die Naschereien könnt ihr erst morgen essen. Heute habt ihr euch doch schon bestimmt die Zähne geputzt?!“


  „Schade“, seufzte Lena auf und hatte schon ihren Teddy liebevoll in die Arme genommen. „Aber gut. Und nun die Geschichte.“


  Alexander Rosenbaum holte aus und flocht viele Details von seinen ländlichen Erlebnissen in das Märchen von der Stadt- und der Feldmaus mit ein. Erst gähnte Tina, dann Lena und bald schon war die Jüngere eingeschlafen, der die Große kurz danach folgte. Alexander deckte die beiden Mädchen noch behutsam zu, drückte ihnen einen Kuss auf die Stirn und verließ leise das Zimmer.


  In der Tür machte er noch einmal kehrt, schaute liebevoll auf die zwei und löschte das Licht.


  Dann schloss er die Tür hinter sich und lief in die Küche.


  Dort saß Olga mit einer Zigarette in der Hand, die Knie übereinandergeschlagen. Das obere Bein wippte nervös.


  


  „Was, du rauchst wieder?“, fragte Alexander Rosenbaum.


  „Ja, gelegentlich mal eine. Und, was dagegen? Du bist ja nie da und irgendwie muss ich meine Nerven schon beruhigen. Ich habe auch fünf Kilo dadurch abgenommen. Mir passen wieder die alten Jeans.“


  „Gibst du mir bitte auch eine?“


  Der Mann nahm sich eine Zigarette aus der angebotenen Schachtel und griff sich das Feuerzeug, das auf dem Küchentisch lag.


  „Wolltest du nicht noch was von der Pizza? Inzwischen dürfte sie allerdings kalt sein. Ich stell mal ein Stück in die Mikrowelle, wenn du magst.“


  Alexander Rosenbaum nickte und inhalierte einen tiefen Zug. Irgendwie klang das alles wie früher, aber nichts war mehr wie früher. Er schüttelte sich bei dem Gedanken und als er das selten gewordene Nikotin in seinem Körper verspürte. Olga setzte sich wieder an den Tisch und spielte mit dem Ende einer Strähne ihrer langen schwarzen Haare.


  „Und, wie lange willst du dieses Spiel noch mit uns veranstalten?“, fragte die Frau.


  „Für ein Jahr gilt erst einmal meine Versetzung. Dann schauen wir weiter. Ich bin immer noch nicht innerlich zur Ruhe gekommen. Wir haben auch gerade einen sehr schweren Fall.“


  „Es tut mir ja auch alles leid, was da passiert ist. Aber du warst nie da und ich habe mal eine Schulter zum Anlehnen gebraucht.“


  Das wollte der Mann jetzt überhaupt nicht hören. Da kam nun eine Entschuldigung, doch gleich mit einem Aber im Anhang. Im Laufe des Abends spitzte sich die Auseinandersetzung mit Olga zu. Alexander griff sich das Bettzeug im Schlafzimmer und machte es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer halbwegs bequem. In dieser Nacht daheim tat er kaum ein Auge zu. Die Wanduhr tickte laut. Der Mond schien durch die gardinenlosen Scheiben und blendete ihn. Außerdem fehlte ihm sein Kater Albert. Dessen Schnurren hätte ihm vielleicht die nötige Ruhe gebracht.


  


  Am nächsten Morgen startete er mit seinen Unternehmungen mit den Mädchen. Beim Frühstück bestritten Tina und Lena die Unterhaltung der Familie. Mann und Frau wechselten nur die nötigsten Worte.


  Der Berliner Fernsehturm stand als Erstes auf der Liste der zu besuchenden Objekte. Die beiden Mädchen hatten sich schon einiges gewünscht, was sie unbedingt mit Papa unternehmen wollten. Sie nahmen die öffentlichen Verkehrsmittel, weil es am Alexanderplatz schwierig mit dem Parken war. Und der Mann war sehr einverstanden mit diesem ersten Ausflugsziel. Konnte er so doch noch einmal an den Ort seiner frühen Jugendstreiche zurückkehren. Die Tickets holte er sich aus dem Automaten. Für die Kleine war noch keines nötig, da Kinder erst ab sechs Jahren bezahlen mussten. So zog er nach etwas mühevoller Suche eine Tageskarte für sich und für die Große ein Anschlussticket und entwertete sie ordnungsgemäß vor Fahrtantritt. Eine Bahn fuhr ihnen dabei davon. Aber die nächste stand wenige Minuten später bereit.


  Ist schon erstaunlich, dass der Turm mit seinen 368Metern immer noch das höchste Bauwerk Deutschlands geblieben ist, dachte der Mann bei sich, als er mit den Mädchen im Fahrstuhl hochsauste und beide ganz fest seine Hände drückten.


  Er hatte sich nicht für das Aussichtsdeck im markantesten Wahrzeichen Berlins, sondern für das Restaurant entschieden. Da konnte er mit den beiden etwa eine Stunde lang im Kreis fahren und sie konnten in Ruhe ein Eis essen.


  Zwischendurch spielte er mit den Mädchen „Ich sehe was, was du nicht siehst…“. Das hielt die Kleinen bei Laune. Denn vor allem Tina wurde nach einer halben Stunde schon etwas ungeduldig.


  „Wann sind wir endlich angekommen, Papa?“


  „Aber Tina, wir kommen doch gar nicht an. Wir fahren nur im Kreis und können immer ein anderes Stückchen von Berlin sehen. Schau mal. Da hinten, das ist das Brandenburger Tor. Und dort der Reichstag. Da sitzt unsere Regierung.“


  „Regierung? Was ist eine Regierung, Papa?“, fragte nun Lena.


  Der Vater versuchte diese schwierige Frage kindgemäß zu beantworten. Aber er hatte mit seinen Hinweisen eine Lawine losgetreten. Und nun folgten die berüchtigten Warum-Fragen. Bis sie endlich den Endpunkt der Rundreise erreicht hatten und sich wieder zum Fahrstuhl begeben durften. Alexander Rosenbaum atmete auf. Zwei kleine Mädchen waren doch recht anstrengend. Im Fahrstuhl strich er beiden liebevoll über die Köpfe und die Kinder schmiegten sich wieder ein wenig ängstlich an ihn.


  


  Jetzt sollten sich die beiden Kleinen vielleicht etwas austoben können, damit sie nachher auch gut schliefen, überlegte der Mann. Dazu fiel ihm das nahe gelegene Märkische Museum ein. Schon der U-Bahnhof war ein echter Hingucker. Auf jeden Fall für Erwachsene, stellte Alexander Rosenbaum fest, als er mit den Töchtern an den Händen durch den unterirdischen Haltepunkt mit freitragendem Korbbogengewölbe schlenderte. Die Mädchen erzählten und zogen an ihrem Vater, der gedankenverloren einen kleinen historischen Schnellkurs in Sachen Berliner Stadtgeschichte absolvierte. Sechs Collagen mit Grundrissen der Entwicklung Berlins von 1237 bis zum 750-jährigen Jubiläum 1987 zogen seine Aufmerksamkeit an. Allerdings nur seine, denn auch die Hinweise darauf für die Kinder brachten kein Echo. Dann also weiter ins Freie, entschloss sich der Mann.


  Das Märkische Museum präsentierte sich ruhig an diesem sommerlichen Tag. Auf einen Besuch darin verzichtete Alexander. Das war noch nicht so ein Thema für Tina und Lena, dazu mussten sie auf jeden Fall ein paar Jahre älter sein. Eher schon die umgebende zwei Hektar große Grünanlage zwischen Rungestraße und dem Südufer der Spree: der Köllnische Park. Und darin lockten neben dem Spielplatz auch die beiden Braunbären Maxi und Schnute.


  Sie kamen gerade recht, denn eben war Fütterung angesagt und Alexander musste beide Mädchen in den Armen in die Höhe halten, damit ihnen auch ja nichts entging.


  Die Bären bettelten anmutig um Nachschub, drehten sich gekonnt im Kreis und ließen sich Bananen, Äpfel und Ananas schmecken. Irgendwann tobten die beiden Kleinen dann auf Schaukel und Klettergerüst, bis die Jüngere einen Streit vom Zaun brach. Bis dahin hatte Alexander gemütlich auf einer Gartenbank gesessen und die Berliner Zeitung gelesen. Immer mit einem Zwischenblick auf seinen Nachwuchs. Es war wohl an der Zeit, dass man nach Hause fuhr. Und er rief die Kinder.


  „Tina, Lena, wir wollen dann zur Mama nach Hause fahren. Kommt ihr jetzt?“


  Die Quengelei hielt sich in Grenzen und in der U-Bahn schlief schon die Kleinere in den Armen des Vaters ein.


  Während Lena noch interessiert das Werbefernsehen auf dem Bildschirm unterhalb der Decke betrachtete.


  „Wir könnten ja zu Hause auch den Fernseher an die Decke schrauben. Dann kann man immer und überall was sehen“, schlug Lena vor.


  „Wenn du weiter keine Wünsche hast, meine Große, dann ist ja gut“, lächelte der Vater vor sich hin.


  An diesem Abend schliefen die Kinder schon während der Gutenachtgeschichte ein.


  


  An den folgenden Tagen durften sich Tina und Lena aussuchen, wohin die Reise gehen sollte. Und da sie sich zwischen Tierpark und Zoo nicht entscheiden konnten, besuchte der Vater beide Orte mit ihnen. Allerdings an jeweils verschiedenen Tagen. Außerdem legte er dazwischen einen anderen Ausflug ein, damit es abwechslungsreicher blieb.


  Erst ging es in den traditionsreichen Zoologischen Garten, anders als in anderen Großstädten mitten in der westlichen City Berlins gelegen. Auf dem nur 34 Hektar großen Areal sahen sich Vater und Kinder einen kleinen Teil von den etwa 14.000 Tieren aus 1.552 Arten an. In einem Flyer las der Vater davon, dass das Tierreich 1844 auf Initiative der Zoologen Alexander von Humboldt und Martin Lichtenstein gegründet wurde und damit der erste Zoo Deutschlands war. Mithilfe des Gartenkünstlers Peter Joseph Lenné und namhaften Baumeistern entstand dann ein attraktives Gelände mit Antilopenhaus, Persischem Turm für pferdeartige Tiere und kunstvollen Eingängen mit dem Löwentor am Hardenbergplatz und dem Elefantentor an der Budapester Straße.


  Drei Millionen Tierfreunde besuchen den Zoo jährlich, las Alexander jetzt. Na, ein Glück, dass die nicht heute alle hier sind, fuhr es ihm durch den Kopf und er sah lächelnd zu, wie sich die Mädchen die Nasen am großen Aquarium plattdrückten. Da könnte man wundervolle Spuren sichern, überlegte er ganz sachlich: Heike Langenkämpfer hätte ihre wahre Freude daran. Aber nein, holte er sich in die Gegenwart zurück. Wir sind jetzt hier in einem der artenreichsten Tierparks der Welt und nicht auf Ermittlungen aus…


  Als er die Kinder nach ihren Essenswünschen fragte, äußerten beide spontan „Fischstäbchen“, was der Vater im Angesicht der vielen Lebewesen unter Wasser doch recht brutal fand. Aber er fügte sich seinen Töchtern und suchte in der Nähe ein passendes Restaurant aus.


  


  Tags darauf war eine Tour mit der Buslinie 100 vorgesehen. Start am Bahnhof Zoologischer Garten und Endstation am Alexanderplatz. Eine kostengünstige Gelegenheit zu einer Stadtrundfahrt im Doppeldeckerbus. Eigentlich wollte er die ja nach dem Zoobesuch anschließen. Aber da schienen ihm dann seine Töchter doch überfordert. Sie saßen nun im Obergeschoss ganz vorn und die beiden schmiegten sich eng an ihn, während Alexander Rosenbaum die Dinge am Rande erklärte oder auch auf solche hinwies, die es gar nicht gab.


  „So, meine Damen, links sehen sie einen rosaroten Elefanten in babyblauen Hauspantoffeln.“


  „Aber Papa, es gibt keine rosaroten Elefanten. Gestern haben wir doch gesehen, dass die alle mausgrau sind. Und babyblaue Hauspantoffeln! Du willst uns auf den Arm nehmen“, empörte sich die Große.


  „Keineswegs, meine Herrschaften. Ich bin hier der Stadtführer und wenn Sie nicht rechtzeitig hinschauen, dann ist das nicht meine Schuld. Eben war da noch der rosarote Elefant. Aber jetzt ist er natürlich schon lange vorüber.“


  Geduldig hielten die Mädchen durch.


  Der Vater servierte zwischendurch Gummibärchen und einen Schluck aus der Mineralwasserflasche, den er als Sekt für die gnädigen Frauen anbot. Nur nicht zu viel trinken unterwegs, hielt er sich vor, sonst müssen die beiden zu oft auf die Toilette. Und das hätte die Reiseroute unterbrochen.


  Aber so hielten beide bis zum geplanten Endpunkt durch.


  Und der Vater konnte noch die Tour mit einem Dampfer anschließen. Eine kleine Schiffsreise durch die Innenstadt, direkt von der Jannowitzbrücke aus. Das schloss sich vom Alexanderplatz aus wiederum gut an. Er wählte eine kürzere Strecke, damit es den Kleinen nicht zu langweilig wurde.


  Die Sonne schien mild über die Häuser und die Spree. Ein paar Wolken zogen langsam über den Himmel. Und auch an Bord gefiel es Tina und Lena ausgesprochen gut.


  


  „Dann können wir uns ja heute den Ausflug in den Tierpark sparen. Wo wir doch vorgestern schon im Zoo waren“, eröffnete Alexander Rosenbaum am nächsten Morgen das Frühstücksgespräch. Er hatte nur auf den Protest der beiden gewartet.


  „Nein, nein, auch in den Tierpark. Da müssen wir doch unbedingt noch mit dir hin. Du kennst ja gar kein Tier mehr dort und warst ewig nicht da, Papa“, hub die Große an.


  „Wird euch da auch der Weg nicht zu lang?“, fragte der Vater und hatte das 160 Hektar große Gelände rund um das Schloss Friedrichsfelde in guter Erinnerung. Oder auch weniger guter, denn beim vorigen Mal hatte er beide Kinder Huckepack geschleppt.


  Eine auf dem Rücken und eine auf dem Bauch, fest an ihn geklammert. Weil sie die Beine nicht mehr tragen wollten.


  Und jetzt waren beide doch ein erhebliches Stück gewachsen und vor allem schwerer geworden. Egal, sagte er sich innerlich, da musst du jetzt durch, Alexander Rosenbaum.


  Also auch auf den flächenmäßig größten Landschaftstiergarten in Europa! Keine Frage, wenn die kleinen Ladys das wünschen. Weite Gehege und viele Tierhäuser boten etwa 8.700 Tieren ein Zuhause.


  „Und wo wollt ihr denn da unbedingt hin?“


  „Aber Papa, natürlich ins Raubtierhaus zu den kleinen Löwen.“


  „Na, ich weiß ja nicht, ob die aktuell so klein sind. Aber wir werden schauen. Und der Gestank wird euch hoffentlich nicht stören.“


  „Wieso Gestank, Papa?“, fragte Lena.


  „Also, mein Liebes, die Raubtiere riechen eben etwas streng.“


  „Weil sie immer Pipi in ihren Käfig machen. Aber dafür können sie doch nicht, wenn sie keine eigene Toilette bekommen. Ich hab ja auch schon ins Bett gepullert. Und Tina macht das jetzt wieder öfter…“


  Alexander Rosenbaum erschrak. Ob das mit seiner zeitweiligen Trennung von der Familie zusammenhing, dass die Mädchen jetzt solche Probleme hatten? Er musste das doch wohl mit seiner Frau besprechen.


  


  Olga arbeitete die gesamte Woche über und war froh, dass die Kinder versorgt waren. Abends saßen beide im Wohnzimmer und führten zähe Unterhaltungen, die sich fast ausschließlich um die Tagesgestaltung für die Mädchen drehten. Ansonsten schwiegen sie sich an.


  


  An einem der Tage stand ein Kindergeburtstag an und Alexander war ehrlichen Herzens froh, doch auch einmal Zeit für sich zu bekommen. Seine Cousine befand sich gerade noch in der Freistellungszeit von der Arbeit nach der Geburt ihrer Jüngsten und bot sich an, Tina und Lena schon ein paar Stunden eher zu nehmen.


  „Kein Problem. Dann können wir die Knirpse den ganzen Tag bespaßen“, erklärte Vanessa am Telefon. „Ich freue mich auf eure Kinder. Gut, dass du mal wieder da bist, Alex.“ Der Mann atmete tief durch und beendete das Telefonat.


  


  Am anderen Morgen brachte er beide Kinder zu Vanessa, die ihn mit prüfenden Augen ansah: „Na, ist bei euch alles wieder im Lot?“


  „Nicht wirklich“, wich Alexander aus. „Aber so zwischen Tür und Angel ist das auch kein Gesprächsthema. Danke, dass du die Kinder nimmst. Da kann ich mal in mein Kommissariat.“


  „Viel Spaß bei deinen Kollegen.“


  „Danke, Vanessa.“


  Alexander machte auf der Treppenstufe kehrt und stieg auf der Straße in seinen Wagen. Eine halbe Stunde quälte er sich durch den dichten Stadtverkehr. Dann parkte er vor der Dienststelle in Neukölln, Rollbergstraße, wo er zuletzt häufig im Einsatz war. Allerdings erst nach einer Ehrenrunde, bis er eine kleine Lücke für seinen Wagen gefunden hatte.


  Schon im Eingang kam ihm der erste Kollege entgegen und stutzte bei seinem Anblick:


  „Alexander, du hier? Ich denke, du arbeitest jetzt in der Provinz?“


  „Ja und nein, Kalle. Bin nur für ein Jahr etwa im Außeneinsatz.“


  Kalle nickte verständnisvoll: „Ah, topsecret. Wohl undercover?“


  „So was Ähnliches.“ Alexander wollte nicht ins Detail gehen.


  „Man sieht sich“, verabschiedete sich Kalle und lief schon die Treppe hinunter, „muss dann auch zu einem Einsatz. Ich sage nur: Drogen in der Silbersteinstraße! Die Kollegen warten schon in den Autos.“ Dann rutschte die Tür hinter ihm sanft ins Schloss.


  Alexander ging weiter und stand jetzt am Annahmetresen. Tanja erfasste gerade die Daten eines offensichtlich Angetrunkenen, der eine Anzeige gegen einen Nachbarn wegen Ruhestörung machen wollte. Geduldig, hartnäckig und absolut ruhig.


  Nur Alexander zwinkerte sie zwischendurch freundlich zu.


  


  Er hatte sich bei seinem Kollegen Frank schon am Vortag telefonisch angemeldet und trat jetzt in dessen Büro. Er saß hinter seinem Schreibtisch zurückgelehnt und die Füße entspannt auf der Platte abgelegt.


  „Na, stör ich dich beim Nickerchen?“, fragte Alexander, aber der andere konnte ihn nicht hören, trug er doch Kopfhörer auf beiden Ohren und betätigte mit der Rechten die Tasten eines Abspielgerätes, wieder und wieder. Dass jemand den Raum betreten hatte, musste er dennoch gespürt haben. Jetzt schlug er die Augen auf und strahlte Alexander an.


  „Mensch, Alex, schön, dass du da bist. Ich hatte noch gar nicht mit dir gerechnet. Gehe gerade noch einmal die Vernehmung mit dem Typen durch, der seine Frau auf offener Straße erschossen hat. Du kommst nicht ran an diese Leute. Es ist wie verhext. Setz dich erstmal. Ich hol uns einen Kaffee. Wie immer schwarz wie die Nacht?“Alexander nickte. Als Frank mit zwei Kaffeebechern zurückgekehrt war, verfielen die Männer ins Fachsimpeln über die jeweils aktuellen Fälle.


  „Was ich schon immer mal wissen wollte“, fragte Frank, „wie sieht denn auf dem Lande die Zusammenarbeit mit der Presse aus? Hier hinterlassen die Paparazzi ja gern total verbrannte Erde.“


  „Also viel Einblick habe ich da noch nicht. Aber das scheint mit der lokalen Presse ganz vernünftig zu laufen. Ich glaube in Minden lesen die Leute sowieso fast alle nur das Tageblatt. Und die Journalisten und Fotografen betrachten unser Flatterband auch wirklich als Sperre und ganz klare, eindeutige Ansage.“


  „Und seid ihr mit eurem Kindermörder weitergekommen?“, erkundigte sich Frank.


  „Nicht wirklich. Da hat sich zwischenzeitlich sogar noch eine weitere Katastrophe zusammengebraut. Unseren Tatverdächtigen mussten wir wieder aus der Untersuchungshaft entlassen und als der zu Hause ankam, haben ihn die Nachbarn bei einer Auseinandersetzung erschlagen. Höchstwahrscheinlich war der Vater des toten Kindes der Täter.“


  „Das sind ja merkwürdige ländliche Sitten.“


  „Ach, ich weiß schon. Irgendwie sind wir ja auch schuld daran. Wir hätten ihm vielleicht von Bielefeld nach Minden kurzfristig Polizeischutz geben sollen. Aber bei der geringen Besetzung in der Dienststelle wäre das gar nicht möglich gewesen.“


  „Hier in Berlin hast du ja ebenso häufig die Fälle mit Sippenhaft und Rache– je nach Milieu der Leute.


  Mach dir keine Vorwürfe. Das ist dann auch irgendwie Schicksal. Aber habt ihr denn einen neuen Tatverdächtigen?“


  „Ein paar Indizien und Spuren gibt es schon, aber sie passen bislang zu keinem Mann. Wir haben schon alles versucht und recherchiert und befragt und und…“


  „Das Übliche. Ich weiß. Die klassische Routinearbeit in unserem Job. Undankbar, zäh, aber manchmal doch erfolgreich.“


  „Weißt du, Frank, ich habe fast das Gefühl, als ob wir auf die nächste Tat warten müssten, ehe wir zuschlagen können.“


  „Mal man den Teufel nicht an die Wand.


  Das will ja keiner bei so einem Fall hoffen.“


  Die beiden Männer wechselten noch das Thema und landeten schließlich bei Alexander und seiner Ferienbetreuung für die Mädchen.


  


  „Na, ich will mich dann auch mal wieder auf den Weg machen. Ich habe meine Mäuse bei meiner Cousine abgestellt. Die feiert heute Kindergeburtstag und ist sicher froh, wenn ich zwei der Quälgeister endlich entferne.“


  „Dann mach’s gut, Alex. Und lass dich bald wieder hier blicken. Mir fehlt schon der Plausch mit dir.“


  „Mir auch mit dir. Bis bald“, seufzte Alexander Rosenbaum und wollte den Raum verlassen, um in der Tür noch einmal innezuhalten.


  „Ich hätte da noch einen privaten Wunsch.“ Der Mann nestelte drei Papiertütchen aus seiner Westentasche. Fein säuberlich stand auf dem braunen Untergrund jeweils: Alex, Lena, Tina. „Hier“, er reichte seinem Berliner Kollegen die Tüten über den Tisch. „Kannst du dich mal ganz diskret um einen Gentest kümmern? Geht um eine private Angelegenheit.“


  Frank runzelte die Stirn: „Willst du deine Vaterschaft bei deinen Töchtern feststellen?“


  Alexander fühlte sich ertappt und zugleich erleichtert: „Ja, wenn du es genau wissen willst. Aber rede bitte nicht darüber.“


  „Keine Bange. Ein paar Tage wird es dauern. Ich rufe dich dann auf deinem Handy an.“


  Die beiden Männer nickten sich freundschaftlich zu und Alexander schloss die Tür hinter sich.


  


  Die Stadt war zum Feierabendverkehr dicht. Alexander Rosenbaum quälte sich über die Hermannstraße von Kreuzung zu Kreuzung voran. Zwischendurch zwängte sich noch ein Krankenwagen mit Sirene hindurch; teilweise fuhr er über die Bordsteinkante. Mitten in den Schulferien wurde mal wieder die Fahrbahn repariert und sein Weg ging nur einspurig im Schneckentempo voran.


  Es dauerte ein Weilchen, ehe Vanessa die Tür öffnete. Die kleine, kräftige Frau hatte einen hochroten Kopf und sah verschwitzt aus.


  „Na, Cousinchen, noch alles im grünen Bereich?“


  „Du hast gut reden. Wahrscheinlich hast du dich mit deinen Kollegen amüsiert, während mir die Zwerge auf der Nase herumgetanzt sind. Es gibt Tage, da wünschte ich mir, ich wäre Single. Aber gut, dass du mich jetzt von zweien aus der Rasselbande erlöst. Die anderen Eltern werden auch bald eintrudeln. Willst du noch einen Kaffee?“


  Ein Kaffee ging immer, dachte sich Alexander Rosenbaum, nickte und betrat die Wohnung, in der ein Heidenlärm herrschte. Er folgte Vanessa in die Küche mit Durchblick auf das große Wohnzimmer, in dem die Kinder miteinander und unter den Girlanden und Luftballonketten tobten.


  „Willst du drüber sprechen?“, fragte Vanessa und streifte sich die Ärmel ihres T-Shirts hoch.


  „Ach, lass mal. Das braucht sicher alles seine Zeit. Gut, dass ich in Minden Abstand gewinnen kann. Jetzt stehen für mich erstmal die Mädchen im Mittelpunkt und später will ich dann noch zu meinen Eltern nach Usedom.“


  „Gib einfach ein Signal, wenn du jemanden zum Reden brauchst. Und dann grüß mal meine Tante Hella und den Onkel ganz lieb. Das war immer so schön bei ihnen, wenn wir gelegentlich im Urlaub für ein paar Tage an die Küste durften.“


  Alexander lächelte seine Cousine an, beide tranken inmitten der Unruhe ihren Kaffee aus und hingen ein wenig ihren Gedanken nach.


  


  In dieser Nacht schliefen Lena und Tina auch wieder während der Gutenachtgeschichte ein. Alexander ging diesmal ins Schlafzimmer und versuchte eine Annäherung an seine Frau. Aber als sie seine Streicheleinheiten erwiderte, setzte bei ihm eine Blockade ein. Er sah immer wieder dieses Bild vor sich, wie er die Wohnung betrat und in seinem Ehebett Gregor und Olga ineinander verschlungen vorgefunden hatte.


  „Es geht einfach nicht“, brummte er vor sich hin, drehte seiner Frau den Rücken zu und fand keinen Schlaf. Erst eine Tablette gegen drei Uhr morgens verhalf ihm zu unruhigen Träumen.


  


  Am nächsten Morgen machte der Vater sich mit seinen Töchtern auf den Weg in den Britzer Garten und parkte an der Mohriner Allee. Der Garten war 1985 zur Bundesgartenschau angelegt worden und inzwischen ein harmonisch gewachsenes Areal. Vor allem der große See auf dem 90 Hektar großen Gelände hatte es ihm immer wieder angetan und auch die Mädchen liebten ihn. Konnten sie dort doch die riesigen Märchenkarpfen füttern. Lena hatte gleich beim Frühstück ein paar Toastscheiben in ihrer Kindertasche verschwinden lassen und der Vater hatte dazu verschwörerisch genickt.


  Zum Glück spielte auch diesmal das Wetter mit. Und kaum, dass die Familie das Gelände betreten hatte, fuhr die kleine Eisenbahn vor. Da bedurfte es keiner Worte. Alle drei rannten zum Fahrzeug und suchten sich ein gemeinsames Abteil. Dann ging die Tour auch schon los. Später liefen sie an den Buchten des Sees mit dem dicken Röhricht vorbei, über die zahlreichen Brücken, schlenderten durch die Themengärten und blieben natürlich an den Schaukeln, Wippen, Trampolinen und den anderen Spielgeräten hängen.


  


  Es war sein letzter Tag mit den Kindern in Berlin. Einerseits tat es dem Vater leid, aber andererseits war er auch ein wenig froh, wieder zur Ruhe kommen zu können. Am nächsten Morgen nahm Olga die Mädchen auf dem Weg zur Arbeit mit zur Ferienkinderbetreuung in der Schule. Alexander befand sich allein in der gemeinsamen Wohnung und fühlte sich fremder als fremd. Er packte seine Sachen und machte sich auf den Weg Richtung Karlshagen. Im Auto überlegte er kurz, ob er den Weg durch die City oder die Stadtautobahn wählen sollte. Beides nahm sich nicht viel, was die Entfernung anging. Aber die Tour durch die Innenstadt führte ihn noch einmal an seinem geliebten Alexanderplatz vorüber und so nutzte er diese, umrundete das Areal und fuhr dann weiter stadtauswärts über die Prenzlauer Allee am Planetarium vorüber, in dem er mit der ganzen Familie bei einem Kinderprogramm auch schon die Sterne besichtigt hatte. Damals war noch alles heil oder schien zumindest so, grübelte der Mann bei sich und versuchte sich auf den Verkehr zu konzentrieren.


  


  Am späten Nachmittag traf er auf der Insel ein. Zum Glück erwischte er die Phase, wo er die Brücke in Wolgast mit dem Auto überqueren konnte. Zu bestimmten Zeiten wurde sie für den Schiffsverkehr geöffnet. Da hatte er schon gelegentlich mehr oder wenig geduldig im Stau warten dürfen. Die Zeiten konnte er sich einfach nicht merken und nahm sich jedes Mal vor, sie endlich zu notieren.


  Er durchquerte die kleinen Dörfer und sah schließlich das Ortseingangsschild Karlshagen. Er fuhr am Hotel Nordkap vorbei, wo seine Mutter immer in die Sauna ging, und hielt dann an dem Eckladen, in dem eine Gärtnerei mit Blumenladen untergebracht war. Da konnte er sich nicht entscheiden zwischen einem Korb voll malerischer Obstsorten und einem besonders schönen Strauß. „Ach, junger Mann, dann nehmen Sie doch beides. Ihre Mutter wird sich freuen“, sagte die ältere Frau hinter dem Ladentisch. Alexander Rosenbaum zuckte zusammen. Da kam er so selten hierher und dennoch erinnerte man sich an ihn, in diesem kleinen, gut 3.000 Einwohner zählenden Örtchen.


  „Na, mein Junge“, umarmte ihn die Mutter Augenblicke später und schaute begeistert auf Obst und Blumen. „Endlich hast du es mal wieder zu uns geschafft. Das ist ja ein überaus seltener Besuch.“


  Alexander Rosenbaum blickte etwas gezwungen in die Gegend.


  „Ich weiß, Alex, du kannst nicht anders. Die Pflicht ruft ja immer. Aber jetzt setz dich erstmal hin und erzähl deinem Vater und mir, was du alles mit den Mädchen unternommen hast. Als sie bei uns waren, wollten sie ja nur an den Strand und eine Sandburg nach der nächsten bauen. Das war dann doch ganz schön anstrengend.“


  Hella Rosenbaum hatte schon den Kaffee fertig, nachdem Alexander von einer Tankstelle in Wolgast aus, kurz vor der Insel, angerufen hatte, um seine baldige Ankunft anzukündigen. Das Geschirr stand bereits auf dem Wohnzimmertisch, der zur Feier des Gastes gedeckt worden war. Ansonsten aßen die beiden meist in der kleinen Küche, mit Blick auf den Nachbarblock und die Wäschestangen auf der Wiese dazwischen.


  „Ich habe extra deinen Lieblingskuchen gebacken. Ganz frischen Zuckerkuchen.“


  „Oh lecker, Mutti. Dann wollen wir uns den mal schmecken lassen, nicht wahr, Vati?!“


  Und beide Männer nickten einander verstehend zu, um bereits beim ersten Bissen die Backkünste anerkennend und vollmundig zu loben. Hella Rosenbaum strahlte. Alexander Rosenbaum konnte nur noch übers Wochenende bleiben. Wenigstens gab es eine kulturelle Veranstaltung an der Konzertmuschel, wohin er Vater und Mutter ausführte. Eine ganz anrührende Kindertanzgruppe. Er fühlte sich sofort wieder an seinen aktuellen Fall erinnert, als er die Mädchen und Jungen auf der Bühne sah.


  Der Kommissar war nur froh, dass hier auf der Insel der Sozialverband und dazu noch die Volkssolidarität so gut und herzlich funktionierten. Da waren seine Eltern immer auf Achse und bestens versorgt, auch was die Nachbarschaft betraf.


  


  Montag ging sein Dienst weiter. Ihn quälte auch die Neugier, was in der Zwischenzeit geschehen sein mochte. Er fuhr mit den Eltern in die verschiedenen Supermärkte, um die Vorräte im Keller aufzufüllen und ließ sich dann von ihnen zum Essen im Fischimbiss bei Ehmke am Hafen einladen.


  Backfisch mit Pommes nahmen dort alle drei, wie immer, wie bei allen Aufenthalten. Alexander bestellte ein alkoholfreies Bier, die Mutter ein Mineralwasser und der Vater ein Hefeweizen.


  Der Sohn sog intensiv die salzige Brise ein und rekelte sich auf dem weißen Plastikstuhl. Dazu kreischten die Möwen und hielten begehrlich nach leckeren Abfällen Ausschau.


  „Na, mein Junge, fühlst du dich wohl bei uns?“, klopfte ihm der Vater liebevoll auf die Schulter.


  Alexander nickte lächelnd und schob sich den nächsten Bissen Fisch in den Mund.


  


  „Immer deine hektischen Aufbrüche“, tadelte ihn die Mutter am Sonntag, als sich Alexander von den Eltern verabschiedete. Er ließ es kommentarlos geschehen.


  „Wann kommst du denn wieder mal vorbei, Junge?“, fragte der Vater.


  „Nicht, dass wir plötzlich am Ende mit unseren Vorräten sind“, ergänzte die Mutter.


  „Aber ihr könnt doch weiter den Lieferservice von Edeka nutzen. Das klappt doch prima“, entgegnete Alexander.


  „Ja, ich weiß, du hast so viel um die Ohren. Ist auch nicht böse gemeint. Lass dich noch einmal drücken.“ Die Mutter nahm ihren Sohn, der sich zu ihr hinunterbeugte, zärtlich in die Arme.


  „Ruf einfach an, wenn du Zeit hast. Ein Glück, dass es wenigstens das Telefon gibt. Und hoffentlich klärst du deinen aktuellen Fall bald auf. Ich merke ja die ganze Zeit, wie nervös du bist, Junge. Wir drücken dir die Daumen.“


  Alexander Rosenbaum blickte seine Mutter an. Ihr konnte er nichts vormachen. Nur die Sache mit Olga hatte er ihr bislang verschwiegen und die Versetzung nach Minden auf dringende dienstliche Anforderungen geschoben. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm das auch wirklich glaubte. Aber er wollte auch keine schlafenden Hunde mit einer Frage wecken.


  „Danke. Das Daumendrücken wird bestimmt helfen. Und wenn was ist, ruft einfach kurz an. Ich melde mich dann, so rasch es geht, damit eure Telefonrechnung nicht zu hoch wird. Wir müssen ja die Unternehmen nicht noch reicher machen, als sie es ohnehin schon sind.“


  


  Die Eltern waren noch die vier Treppen nach unten gelaufen und standen am Wagen, als sich Alexander ans Lenkrad setzte.


  „Kommst du gut klar mit dem Auto?“, fragte der Vater zum Abschied und tätschelte die Motorhaube zärtlich.


  „Aber ja, Vati. Ein super Wagen. Alles bestens. Und für die Kinder ist das größere Fahrzeug in Berlin sinnvoller. Macht’s gut ihr beiden und vertragt euch schön.“


  Schon, als Alexander Rosenbaum von der Insel herunter und durch Wolgast fuhr, kamen wieder die Gedanken an den aktuellen Fall. Und dazwischen blitzten immer wieder seine Mädchen auf. Wie konnte sich jemand nur an so kleinen Geschöpfen vergreifen? Sie mussten den Täter unbedingt fassen, so schnell es ging. Vielleicht war ihm eine winzige Kleinigkeit innerhalb der Arbeit untergegangen. Er wollte mit akribischer Routine noch einmal alles Stück um Stück durchgehen. Wobei ja eine alte Weisheit in seiner Branche besagte, entweder findet man in ganz kurzer Zeit den Mörder oder es dauert und dauert. Mitunter Jahrzehnte. Sogar sein kleines Dorf am Rande der Stadt war erst unlängst durch den Sender bei „XY ungelöst“ gegangen, weil der Mord an der Frau auf dem Fahrrad in Friedhofsnähe immer noch ungesühnt war.


  Konsequenzen


  Knut Becker lief durch die Gewahrsamzelle an der Marienstraße in Minden. Auf und ab, wie ein Tier in einem Käfig. Kaltes Neonlicht hing im Raum. Die vergitterten Oberlichter ließen keinen Blick nach draußen zu. Und der Geruch aus einer Mischung von Urin, Kot und Erbrochenem bereitete ihm großes Unbehagen.


  Nach einer kurzen Befragung hatten die Beamten zuvor seine Frau wieder nach Hause geschickt. Zu so später Stunde sollte nichts mehr weiter entschieden werden. Aber ihn konnte man nicht auch auf freien Fuß lassen. Es bestand zwar keine Gefahr, dass sich Knut Becker auf Nimmerwiedersehen abgesetzt hätte, aber es gab immerhin einen Toten und der Mann hatte gestanden, ihn zuletzt gestoßen zu haben, sodass er auf den Findling fiel.


  Rein menschlich fiel dem Polizisten die Entscheidung schwer.


  „Knut, du musst deine Schuhe ausziehen und auch den Gürtel ablegen. Hast du noch was in deinen Taschen? Morgen sollst du dem Haftrichter vorgestellt werden. Hier können wir dich sowieso nur maximal 47 Stunden, 59Minuten und 59 Sekunden behalten“, versuchte er die Situation bemüht scherzhaft aufzulockern.


  


  Knut Becker hatte alles willenlos mit sich geschehen lassen und war dann auf Socken in die Zelle getreten, deren Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Er sah immer wieder die Situation vor sich, wie er eben eingeliefert worden war. Das Polizeiauto hatte haarscharf vor dem Zugang zum Kellergeschoss gehalten. Die Autotür öffnete sich lediglich in Richtung eines umbauten Eingangs mit einer schweren Metalltür. Es gab kein Zurück, weder rechts noch links am Auto vorbei. Es ging nur noch in die Zellen.


  Jetzt grub Knut Becker doch in seinen Hosentaschen, um irgendetwas zu finden, was seine Nervosität beruhigen konnte. Nichts. Gar nichts. Nur ein Taschentuch und ein Plastikbeutel aus dem Supermarkt, fein säuberlich klein gefaltet. Knut Becker setzte sich, sprang wieder auf, lehnte an den eiskalten weißen Fliesen, strich sich den Schweißfilm von der Stirn. Er spürte sein Herz lautstark schlagen. Es dröhnte ihm in den Ohren. Er wartete noch eine Weile, lief wieder und wieder durch den Raum, wälzte seine Entscheidung hin und her. Irgendwann machte sich noch einmal jemand an der Tür zu schaffen. Das musste der diensthabende Polizist auf seinem Routinegang sein. Knut Becker setzte sich auf das harte Holzpodest, legte sich lang und zog sich die Decke über den Körper. Daraufhin verschwand offensichtlich derjenige wieder vom Guckloch. Es wurde still.


  Dann zog sich der Mann das Oberhemd und anschließend das Unterhemd aus. Ihn fröstelte und so streifte er sich das zartblau karierte Hemd erneut über. Jetzt legte er sich das baumwollne Unterhemd um den Hals, es schien lang genug für sein Vorhaben zu sein. Nun strich er die Plastiktüte glatt und führte sie über den Kopf. Am Hals legte er das Unterhemd an und drehte es mitsamt der Tüte unterhalb des Kinns zusammen. Der erste Versuch schlug fehl. Er japste unter der Tüte, die von seinem Atem beschlug, nach Luft und lockerte das Hemd noch einmal. Dann nahm er alle Kraft zusammen und wiederholte den Vorgang. Kraftvoll drehte er die Enden des Hemdes zusammen. Er sah seine kleine Tochter Karla und seine Frau Katharina vor sich, wie sie im letzten Urlaub am Strand herumgetollt waren. Dann lief das Mädchen auf ihn zu und er fing sie mit seinen Armen auf. Die Frau kam hinterher und ließ sich ebenfalls einfangen. Irgendwann rutschte der Mann in sich zusammen und von dem Podest herunter. Einer der Wachhabenden fand ihn zwei Stunden später bei seinem nächsten Kontrollgang und alarmierte den Notarzt, der nichts mehr für Knut Becker tun konnte.


  


  Als Alexander Rosenbaum am nächsten Morgen in aller Frühe auf sein Handy blickte, entdeckte er den Anruf in Abwesenheit. Er hatte das Gerät nicht wie sonst neben seinem Bett deponiert, sondern im Wohnzimmer bei den Orchideen auf dem Fensterbrett vergessen. Bei seinem Rückruf erfuhr er vom Selbstmord in der Gewahrsamzelle.


  „So ein verdammter Mist. Warum hat denn keiner auf ihn aufgepasst und nicht regelmäßig nach ihm geschaut?“, empörte sich der Kommissar. Ein Mordfall weniger zu klären, fuhr es ihm gleichzeitig durch den Kopf. Die Sache mit der Selbstjustiz an Paul war ja ziemlich eindeutig. Und nun hatte sich der Täter aus der Verantwortung gezogen. Jetzt schüttelte der Mann über sich selbst den Kopf. Wie konnte er nur so eiskalt sein? Schließlich mochte er nicht in der Haut des Vaters gesteckt haben, dessen Kind auf so schmähliche Weise missbraucht und dann umgebracht worden war.


  Alexander Rosenbaum machte sich auf den Weg in die Dienststelle. Es war noch vor Beginn der Gleitzeit, aber das war ihm völlig gleichgültig. Das Zeiterfassungssystem an der Eingangstür würde erst später geschaltet sein. Er wollte am Computer noch einmal alle Fotos vom Fall der kleinen Karla durchgehen. Vielleicht war ihm irgendein Detail nicht aufgefallen. Und dann gab es ja noch dieses Ereignis beim Kranzreiten in Hahlen. Er erinnerte sich an das Volksfest, bei dem alle Zuschauer mit enthusiastischer Begeisterung den Reitern zujubelten, was er nicht so ganz teilen konnte. Irgendwie sprang der Funke nicht wirklich auf ihn über. Damals war er nicht lange geblieben, sondern hatte sich bald auf den Weg zur Sommerparty von Andreas nach Hameln gemacht. Das wurde eine schöne, gesellige Feier, bei der er einmal so recht abschalten konnte.


  Um die achtzig Gäste waren erschienen. Alle in heiterster Partylaune und viele davon Kollegen. Das Wetter hatte sich unschlagbar von seiner allerbesten Seite gezeigt. Ein milder, prachtvoller Abend. Überall in der edel möblierten Wohnung von Andreas standen Speisen und Getränke. Das Bier wurde im Arbeitszimmer gezapft, wo auch ein Laptop lief und Musik erschallen ließ. Im Schlafzimmer waren zwei Stehtische aufgebaut, an denen sich schon kleine Männergrüppchen versammelt hatten. Im Gästezimmer gab es das Käsebüfett. Sogar im Flur war jede Ecke mit duftenden, dampfenden Leckereien vollgestellt.


  Und selbst im Gartenbereich hatte die Familie aufgetischt. Da standen Bierzeltgarnituren, aber nicht pur, sondern dekorativ mit Stoffhussen versehen und überall stimmige Dekorationen. Hier war deutlich die Handschrift von Denise zu erkennen, die in einer Werbeagentur arbeitete. Alexander hatte sich mit einem Teller in der Hand durch sämtliche Zimmer durchgearbeitet und überall einen kleinen Bissen probiert. Bis nichts mehr ging und er glaubte zu platzen.


  Zu fortgeschrittener Stunde präsentierte sich noch eine Feuertänzerin. In der Dunkelheit der beginnenden Nacht schwang sie zwei Feuerbälle an Seilen um ihren Körper, in die Lüfte. Dazu gesellten sich sphärische Klänge. Alle Gäste hatten begeistert den Atem angehalten und der Beifall war stürmisch aufgebrandet. Zwischen Denise und Andreas schien alles wieder harmonisch zu laufen, hatte Alexander Rosenbaum ein wenig neidvoll registriert. Ihm fiel ein, dass sein Freund ja auch von einem Seitensprung seiner Frau gesprochen hatte. Aber an jenem Abend liefen beide Hand in Hand durch die Gäste, nahmen sich in den Arm, zwinkerten sich zu, lächelten sich an. Das hatte er auch einmal alles mit Olga getan, als zwischen ihnen noch alles unbelastet war. Ob es jemals wieder so werden würde?


  Jetzt schob Alexander Rosenbaum seine Erinnerungen wieder auf die Ermittlungen. Dem Kind war beim Kranzreiten zwar nichts passiert. Aber ihm hatte sich auch ein Mann genähert und es bedrängt.


  Davon hatte die Kleine ziemlich deutlich berichtet, völlig ohne Scheu und sehr erbost, wie denn ein so netter Onkel so grob werden konnte. Da war das Mädchen wohl doch noch mit dem Schrecken davongekommen. Und es würde das kurze Erlebnis vielleicht nicht weiter in seiner Gedankenwelt aufbewahren. Möglicherweise fand Heike irgendwo eine klitzekleine Spur, die ihnen bislang untergegangen war.


  


  Am Eingang zur Dienststelle saß noch ein Kollege aus der Nachtschicht, als Alexander Rosenbaum eintraf. Beide grüßten sich freundlich.


  „Moin, moin“, hatte auch der Berliner Kommissar inzwischen im Repertoire.


  „Heike ist auch schon da. So früh heute, ihr beiden? Habt ihr euch verabredet?“


  Das klang gut.


  Da konnte er sich gleich mit ihr unterhalten. Eiligen Schrittes lief er die Stufen nach oben und begab sich in sein Arbeitszimmer, fuhr den Computer hoch und rief kurz bei Heike Langenkämpfer durch.


  „Ich komme mal bei dir vorbei.“


  „Ja, ich weiß, der Fall Karla und jetzt auch noch ihr toter Vater. Das ist einfach alles nur noch schrecklich. Kaffee ist schon fertig in der Maschine bei uns im Aufenthaltsraum. Dann bis gleich.“


  „Bis gleich, Heike. Danke!“


  Auch im Bereich Spurensicherung war der Computer schon hochgefahren und auf ihm befanden sich die Bilder des Fundorts im blühenden Rapsfeld.


  „Hallo Alex“, grüßte Heike Langenkämpfer, als der Kommissar durch die geöffnete Tür trat, und strich sich eine blonde Strähne hinter das Ohr.


  „Ich habe mir noch einmal den Verpackungsrest aus dem Rapsfeld vorgenommen. Eindeutig von einer Kondomtüte. Ein paar Hautpartikelchen waren dran, aber sie lassen sich nicht zuordnen. Und auf dem Flachmann habe ich einen halbwegs guten Fingerabdruck gefunden. Die zentrale Datenbank hat allerdings nichts hergegeben. Und bei der Kleinen zum Kranzreiten in Hahlen waren ja leider die Angaben zu dürftig. Sonst hätte ich schon was finden können. Aber so wusste das bedrängte Kind nicht einmal, wo genau der Mann versucht hatte, sich ihr zu nähern. Und die Bilder vom toten Paul Mertens kann ich jetzt im Grunde ablegen. Die brauchen wir wohl aktuell nicht mehr.“


  Alexander Rosenbaum nickte nur.


  „Wir müssen unbedingt vorankommen. Janine Hacker hat gestern schon gesagt, sie habe so ein ungutes Gefühl.“


  „Ach ja, und dann hat Wolfhard ergänzt, dass man auf ihre Gefühle durchaus hören sollte. Stimmt aber auch. Wenn so ein Triebtäter einmal Lunte gerochen hat, dann ist das Tier quasi in ihm entfesselt. In solchen Fällen wäre ich ehrlich gesagt wieder für die Todesstrafe. Sollte man die Täter überhaupt fassen, dann bescheinigt man ihnen meist Unzurechnungsfähigkeit aufgrund eigener traumatischer Kindheitserlebnisse. Schließlich kommen sie in den offenen Vollzug und irgendwann auf freien Fuß, weil ihnen der Psychologe bestätigt, sie hätten kein Triebpotenzial mehr in sich. Weißt du, Alex, ich liebe ja meinen Beruf, vor allem, wenn meine Recherche von Erfolg gekrönt ist. Aber manchmal möchte ich doch lieber ausschließlich Kellnerin sein.“


  „Das war jetzt das Stichwort. Ich wollte dich die ganze Zeit schon fragen, was dich in den ,Seriösen Fußgänger‘ verschlagen hatte. Aber irgendwie waren immer Leute dazwischen und da wollte ich nicht indiskret sein.“


  „Hättest ruhig fragen können. Ich kellnere dort, weil ich mit meinem Gehalt nicht auskomme. Ich verreise gern in die echte Ferne und das ist immer recht hochpreisig. Übrigens bin ich da nicht die Einzige bei uns. Andere verdienen sich in der Computerbranche noch was dazu. Nur Sicherheitsdienste gehen nicht wirklich als Zweitjob, obwohl wir davon ja die beste Ahnung haben, aber das widerspricht sich irgendwie. Worin hast du denn noch richtig gute Kenntnisse und Fertigkeiten?“


  „Bei Orchideen.“


  „Aha, darauf wäre ich jetzt beim besten Willen nicht gekommen. Aber als Florist wirst du wohl auch kaum eine Chance haben… Ich glaube, die verdienen nur ganz wenig. Ist eher so ein Job aus tiefster Berufung. Wie Krankenschwester vielleicht.“


  „Na ja, ich weiß nicht. Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Und dann fehlte eigentlich für einen Nebenerwerb auch immer die Zeit. Schließlich habe ich noch Familie und zwei Kinder“, Alexander wechselte jetzt das Thema.


  „Ich sehe auf deinem Computer auch die aktuellen Bilder. Hast du noch eine Idee, was man machen könnte?“


  Heike Langenkämpfer schaute mit konzentriertem Blick auf die Fotos und spielte die Situation auf dem Feld noch einmal durch.


  „Wir haben den Flachmann aus dem Feld mit einem guten Fingerabdruck. Aber den habe ich schon weitergeleitet und der ist auch in der zentralen Datenbank geprüft worden. Erfolglos. Die Kleine hatte nur Hautpartikel ihrer Freundin unter den Nägeln. Dann habe ich noch zwei Haare im Angebot, die weder von Karla noch von der Freundin stammen. Aber ebenfalls kein Treffer in unseren Dateien.“


  Alexander seufzte schwer auf.


  „Weißt du, ich habe eine Tochter, fast im Alter von Karla. Mir lässt das alles keine Ruhe.“


  „Na, mir aber auch nicht. Bei manch anderen Fällen ist man ja durchaus auf Seiten des Täters…“


  „Das kenne ich. Ich hatte in Berlin zuletzt zwei solche. Da hatte eine Frau ihren Mann erschlagen, der sie jahrelang misshandelt und gedemütigt hatte. Am liebsten hätte ich da die Akten stillschweigend geschlossen. Schwamm drüber und gut. Aber das geht nun mal nicht. Und dann war da ein ,Hartz-IV‘-Empfänger, der den Beamten in der Arbeitsagentur erschoss, weil der einstige Professor für Soziologie in die Putzkolonne der Stadtreinigung sollte.“


  „Wirklich?“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie das war, als mir dieser geistvolle Mann dann wie ein Häufchen Unglück bei der Vernehmung gegenübersaß. Ich hätte den am liebsten nach Hause geschickt. Obwohl den Beamten der Agentur wahrscheinlich gar keine Schuld traf. Ach, das Leben ist schon verzwickt.“


  „Wie recht zu hast. Dann wollen wir uns mal auf unseren Triebtäter konzentrieren. Ich gehe noch einmal alles durch. Vielleicht haben wir ja tatsächlich etwas Entscheidendes übersehen.“


  


  Horst Engelmann hatte unterdessen seinen Wagen bei der Zentrale mit den Paketen vollgeladen. Er würde den ganzen Tag für die Fuhren benötigen. Die einzelnen Auslieferungsorte lagen weit verstreut.


  Gegen Mittag machte er eine Pause am Mittellandkanal, auf der Seite, die die Fahrradfahrer gern benutzten. Er hatte das Auto auf einem parallel verlaufenden Weg geparkt, war die wenigen Meter durch ein Wäldchen gelaufen und hatte es sich mit seinen belegten Broten und einem Flachmann auf einer Bank bequem gemacht. Dann hing er seinen Gedanken nach, während er auf den Kanal und an den Enten vorbei starrte. Das Erlebnis im Rapsfeld hatte er wieder und wieder durchgespielt, in unzähligen Variationen. Zwischendurch hatte er in die Gefriertruhe geschaut, ob seine Trophäe noch wohlbehalten in der hintersten Ecke lag. Aber darum musste er sich wohl keine Gedanken machen. Bei seinen üblichen Pornofilmen entspannte er sich dann und stieg erfrischt wieder die Treppen nach oben, um sich an den Abendbrottisch zu setzen oder zum Fernsehen dazuzugesellen.


  Leider hatte es mit dem Mädchen beim Hahler Kranzreiten nicht geklappt. Dabei war er schon voller Vorfreude gewesen. Und die wurde ihm auf seinem eiligen Rückzug total genommen. Ein paar Tage war er danach sehr unruhig. Es schien doch ungewiss, ob die Kleine ihn beschreiben konnte. Aber nichts geschah. Und so legte er diesen Fall zu den Akten. Neulich hatte er sich schon heimlich ins Bad geschlichen und stand vor dem Duschvorhang, als sich die Große ausgiebig duschte. Fast, aber nur fast hätte er da zugegriffen. Zu sehr scheute er sich vor den Unannehmlichkeiten im eigenen Haus. In der Zwischenzeit hielt er bei all seinen Touren Ausschau nach einem potenziellen Opfer. Kleine Mädchen, die infrage kamen, gab es viele, aber Zeit und Ort mussten auch stimmen.


  


  Ein Schleppkahn zog gemächlich gen Minden, ein kleiner roter Pkw stand darauf. Der Kahn lag aufgrund seiner schweren Last tief im Wasser. Kies, stellte Horst Engelmann auf einen Blick fachmännisch fest und ließ seine Augen weiter am Ufer entlangschweifen. In der Ferne erkannte er einen Fahrradfahrer, der sich auf ihn zubewegte. Er hatte jedoch seine Goldrandbrille im Auto gelassen und konnte lange nicht ausmachen, um was für einen es sich handelte. Bis sein Herz höherschlug, fast ein wenig eher, als sein Blick ihm bestätigte, dass es sich um ein Mädchen handelte, mit zwei dicken aschblonden Zöpfen. So in 50Metern Entfernung strauchelte das Kind und stürzte in hohem Bogen über sein Lenkrad.


  Da will doch der gute Onkel Engelmann einmal behilflich sein, fuhr ihm ein spitzer Gedanke durch den Kopf. Er erhob sich und lief zügigen Schrittes mit heftigem Herzklopfen in die Richtung.


  „Na, mein Kind, was ist denn passiert?“


  Frieda blickte hoch und rieb sich mit der verschmutzten Hand die Tränen aus den Augen. Sie schaute kurz um sich, aber da war ja der Kanal und im Hintergrund noch ein Schleppkahn und gegenüber die Häuser. Also erschien ihr der Mann nicht als Bedrohung.


  „Ich weiß auch nicht. Das ist einfach so passiert. Aua, es tut ganz schön weh.“


  „Ich kann ja mal pusten, dann vergeht der Schmerz. Vielleicht bist du mit deinem schönen langen Rock in den Speichen hängengeblieben“, lenkte der Mann zutraulich ein.


  „Ja, das mag wohl sein. Dabei habe ich die ganze Zeit aufgepasst, dass nichts passiert. Meine Mama wird bestimmt schimpfen, dass ich den schönen Rock kaputtgemacht habe.“ Und sie zog jetzt den roten Stoff ein wenig auseinander, sodass ein großer Riss zum Vorschein kam.


  „Au weia, der ist ja noch größer, als ich dachte.“


  „Ach, mach dir mal keine Gedanken. So was kann man wieder flicken. Da ist deine Mama bestimmt geschickt. Aber komm jetzt erstmal hoch. Du musst dich doch von dem Schreck ein wenig ausruhen und Atem holen. Ich puste einfach mal.“ Der Mann griff dem Kind unter die Arme, hob es hoch und blies ihm auf das aufgeschürfte Knie. Dann schnappte er sich das Fahrrad und fuhr es voraus.


  „Ein Stückchen weiter, da steht auch mein Auto und darin habe ich Werkzeug. Da lasse ich einsfixdrei die Beulen aus den Speichen verschwinden. Dann merkt man bei dir zu Hause zumindest davon nichts.“


  „Tatsache?“ Frieda war jetzt neugierig geworden und sie hatte sich schon ein wenig vom Sturz erholt. „Wo steht denn dein Auto?“


  „Gleich dahinten, direkt durch die paar Bäume hindurch auf dem Feldweg.“


  Frieda folgte entschlossen dem Mann, der das Fahrrad schob, und spielte an den Enden ihrer Zöpfe, die sie um die Zeigefinger drehte.


  Horst Engelmann überlegte in Windeseile, was hier zu tun war. So direkt am Kanal war die Chance einfach zu groß, dass jemand vorbeikam. Vielleicht ein nächster Schleppkahn oder ein Fahrradfahrer oder ein Spaziergänger. Ihm fiel ein, dass er gestern erst eine neue Rolle braunes, breites Paketklebeband ins Auto gelegt hatte. Das konnte ihm jetzt gute Dienste leisten. Er träumte schon vor sich hin und leckte sich über die Lippen.


  Er nahm das Fahrrad nun hoch und trug es durch das wenige Unterholz direkt zu seinem Transporter. Frieda lief jetzt doch etwas unschlüssig über die Gräserbüschel und schaute immer wieder zurück auf den Weg und den Kanal.


  Doch der Mann hatte in der Zwischenzeit schon die hinteren beiden Türen des Wagens geöffnet und machte sich an einer Werkzeugkiste zu schaffen. Da überwog einfach die Neugier bei der Zehnjährigen.


  „Und du bekommst das alles wieder hin? Das ist aber schön!“


  „Ja, der Onkel Engelmann, der kann alles.“


  Und in dem Augenblick griff er sich das Mädchen und schlang ihr einen Streifen von dem Paketband um den Kopf über den Mund, damit sie nicht schreien konnte. Die Kleine war so verblüfft, dass sie alles zunächst wehrlos mit sich geschehen ließ. Als sie anfing zu strampeln, war es schon zu spät. Der Mann hatte geschickt das Paketband auch um die Hände von Frieda gewickelt, die er ihr zuvor auf den Rücken gelegt hatte. Dann noch mehrere Runden braunes Band um die Füße. Jetzt lag sie da, zappelnd wie ein Fisch auf dem Trocknen und Horst Engelmann genoss die Vorfreude auf sein baldiges Erlebnis. Das Fahrrad legte er ebenfalls auf die Ladefläche. Er wollte nur vom Mittellandkanal weg und in eine einsamere Gegend fahren. Ihm fiel die Ecke ein, wo er unlängst das Fahrrad des anderen Mädchens entsorgt hatte: Nammer Klippen im Wesergebirge. Das war bestimmt eine gute Idee. Er grinste vor sich hin, verschloss die Tür sorgsam, stieg ins Fahrerhaus und machte sich auf den Weg. Im Kofferraum polterte es zwischendurch.


  


  An einer einsamen Stelle im Wald parkte Horst Engelmann. Im Auto war es still geworden. Offensichtlich gab das Mädchen jetzt klein bei. Der Mann stieg aus, vergewisserte sich, dass ein Kondom in seiner Hosentasche steckte und lief zu den hinteren Türen. Dann zückte er ein Taschenmesser und löste die Fesselung an den Beinen. Das sollte reichen. Er zog das Kind aus dem Wagen, trug es ein Stück und bettete es auf einem moosigen Flecken. Hell leuchtete die Sonne durch die Bäume und auf dem angrenzenden Feld standen die Kartoffeln in sattem Kraut. Durch das lichte Blau schossen Rauchschwalben. In der Ferne waren bäuerliche Anwesen zu erkennen.


  Hier konnte ihm niemand in die Quere kommen. Der Mann zog sich bedächtig das Kondom über. Das nun wieder sich wehrende Mädchen erregte ihn zunehmend. Ganz behutsam streifte er ihr den mit Schmetterlingen versehenen Schlüpfer herunter. Dann legte er ihre Beine auseinander und verging sich an der Kleinen wie an Karla. Friedas Gesicht war hochrot angelaufen. Ihre Schreie gingen in dem dichten Klebeband unter. Es war nur ein Wimmern, das der Mann für sich als Laute der heißen Erregung einordnete. Minutenlang quälte er sein junges Opfer, bis er seine Lust befriedigt hatte. Dann rollte er zur Seite und schaute entspannt in die Wipfel der Bäume.


  Was nun, fuhr es ihm durch den Kopf. Das Mädchen schien recht intelligent zu sein. Vielleicht hatte sie sich die Autonummer gemerkt. Er wollte auf Nummer sicher gehen. Diesmal griff er sich einen Feldstein vom nahen Ackerrand und schlug ihr damit auf den Kopf. Allerdings verhielt sein Arm während des Ausholens ein wenig, weil er mit dem Fuß im Unterholz abrutschte, und verringerte den Schwung. Er traf Frieda an der Schläfe und der kleine Kopf mit den dicken Zöpfen kippte weg. Das war erledigt, dachte Horst Engelmann bei sich. Er wischte mit einem Lappen rings um das braune Paketband, um eventuelle Spuren unkenntlich zu machen. Drehte dazu das Mädchen erst auf den Bauch, rieb hinter dem Kopf und rund um die Handgelenke, dann an den Fußgelenken. Schließlich drehte er Frieda wieder auf den Rücken.


  Nun nur noch das Fahrrad entsorgen. Das Kind lag ihm an dieser Stelle halbwegs sicher. Spaziergänger waren völlig ausgeschlossen. Er zog den Reißverschluss seiner Jeans wieder hoch und überlegte kurz, ob er seiner Trophäe in der Kühltruhe weitere Teile hinzufügen sollte. Aber da Frieda inzwischen die Augen völlig geschlossen hielt, erschienen sie ihm nicht anklagend. Außerdem hörte er in der Ferne Mopedgeräusche. Der Mann blickte auf seine Armbanduhr. Verdammt, das war jetzt aber doch spät geworden, fluchte er innerlich. Im Auto waren noch einige Pakete, die er unbedingt heute ausliefern musste. Er sollte sich besser sputen. Am Wagen nahm er auch das Fahrrad heraus, prüfte kurz, ob andere Sachen des Kindes liegengeblieben waren. Die kleine Tasche vom Gepäckträger wollte er unterwegs im Müll entsorgen, mitsamt dem gefüllten Kondom, das er gedankenverloren hineinstopfte. Vielleicht an der Tankstelle. Die Anzeige hatte vorhin in den roten Bereich gependelt. Dann wischte er das Rad mit einem Lappen an den Stellen gründlich ab, die er berührt hatte, und packte es mitsamt dem Tuch, um es anderenorts im Unterholz zu deponieren.


  Phalaenopsis


  Es war Wochenende. Alexander Rosenbaum schaute in den Briefkasten und entnahm ihm ein offizielles Schreiben.


  „Oh nee, das ist jetzt aber nicht wahr“, fluchte er vor sich hin, als er es geöffnet hatte und im Briefkopf das Land Brandenburg mit dem Zentraldienst der Polizei und darunter der Zentralen Bußgeldstelle entdeckte. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, irgendwann erheblich zu schnell gewesen zu sein. Normalerweise hielt er sich schon an die vorgeschriebene Geschwindigkeit.


  Eine Verwarnung mit Anhörung. Alexander Rosenbaum schaute auf Feststellungsort und -tag. Es handelte sich um die Bundesautobahn 2 in der Höhe von Werder. Der Mann kramte seinen Terminkalender aus den Unterlagen auf seinem Schreibtisch hervor und blätterte. Tatsächlich. An dem Tag war er nach Berlin unterwegs gewesen. Das konnte also stimmen.


  „Sie überschritten die zulässige Höchstgeschwindigkeit außerhalb geschlossener Ortschaften um 14 Stundenkilometer.“ 120Kilometer pro Stunde waren erlaubt gewesen. Jetzt wollte man 20Euro Verwarnungsgeld von ihm.


  Wegen so einer Lappalie so viel Aufwand, fuhr es ihm durch den Kopf. Er hätte die Möglichkeit, die Beweisfotos im Internet aufzurufen, stand noch in dem Schreiben.


  Darauf verzichtete der Mann. Er überlegte kurz, ob er das Problem in der Dienststelle klären lassen sollte. Aber das schien ihm auch unangebracht.


  Der Mann erhob sich und widmete sich jetzt seinen Blumen. Das übliche Ritual der Orchideenpflege stand an. Alexander Rosenbaum hatte wieder ausreichend Regenwasser gesammelt und schon in der Küche den Flüssigdünger bereitgestellt. Dann holte er Stück um Stück jedes Exemplar, untersuchte es akribisch, ob sich auch ja kein Ungeziefer angesiedelt hatte. Schließlich sprühte er die Pflanzen mit abgestandenem Wasser ab und setzte sie für mehrere Minuten in ein gehaltvolles Tauchbad. Danach ließ er sie in Ruhe abtropfen, ehe er seine Lieblinge wieder peu à peu in die Keramiktöpfe zurückstellte und alle wieder an ihren Originalplatz in die Ausgangsposition platzierte.


  Anfangs verfolgte Kater Albert das Geschehen, weil er offensichtlich annahm, es gebe Futter. Immerhin machte sich sein Herrchen an der Spüle zu schaffen. Aber nach einer Weile verlor das Tier die Geduld und legte sich entspannt auf den Teppichboden im Wohnzimmer hin, direkt vor den kleinen Allesbrennerofen, den Alexander noch nicht eingeweiht hatte. Aber es war die Sonne, die ein breites Geviert auf den Boden sendete, und damit für ein warmes Plätzchen sorgte.


  „Na, mein Dicker, alles im Lot?“ Alexander stieg über seinen Kater, um die letzte Phalaenopsis wieder auf dem Fensterbrett zu positionieren.


  „Und was machen wir heute mit dem angebrochenen Wochenende, mein Lieber? Ich habe ja Bereitschaftsdienst, da kann ich schlecht nach Berlin zu den Kindern fahren.“


  Kater Albert schnurrte wohlig in der wärmenden Sonne vor sich hin.


  „Ich werde mir mal noch einen Kaffee genehmigen und dazu das Mindener Tageblatt in Ruhe lesen. Dann entscheiden wir weiter.“


  Der Vierbeiner machte sich auf dem Boden platt und streckte alle Pfoten weit von sich.


  


  Alexander Rosenbaum dachte an den jüngsten Besuch beim Tierarzt. Da war die übliche Spritze fällig geworden. Einmal im Jahr musste das auf jeden Fall sein und in Berlin hatte ihn der Tierarzt darauf hingewiesen, wie wichtig das besonders bei einem Freigänger wurde– immunisiert zu sein gegen unterschiedlichste Gefahren. Man konnte ja nicht alles ausschließen, aber wenigstens etwas. Die Nachbarin hatte dem Mann dann den Tierarzt am Rande von Hille empfohlen:


  „Da bin ich früher auch immer mit meinem Hund Benno hin. Jetzt will ich ja kein Haustier mehr, die paar Jahre, die mir noch beschieden bleiben. Das wäre auch einfach zu furchtbar, noch einmal den kleinen Liebling zu verlieren. Oder die Vorstellung, er müsste dann ins Tierheim, wenn ich tot bin!“


  Alexander Rosenbaum hatte ein paar bemühte Nettigkeiten von sich gegeben, die sich auf das Alter im Allgemeinen und die Tierhaltung im Besonderen bezogen. Aber die Nachbarin hatte nur den Kopf geschüttelt.


  Also hatte er sich die Telefonnummer herausgesucht und eines Tages angerufen.


  „Zwischen 16 und 18Uhr können Sie gern kommen.“


  Prima Zeit, hatte Alexander Rosenbaum da bei sich gedacht, ist ja ideal für Berufstätige geeignet, aber den Termin doch eines Tages einhalten können. Nur wer sich nicht darauf einstellte, war Albert. Ansonsten die Verlässlichkeit in Person. Aber an diesem besagten Tag kam er nicht, wie sonst immer, bei seinem Herrchen angeschnurrt. Schlag 18Uhr, als die Glocken vom Nachbarort herübertönten, stand er auf dem Fensterbrett, als sei es das Allerselbstverständlichste von der Welt. Bis dahin hatte Alexander Rosenbaum nervös das Haus durchschritten und draußen auch immer wieder nach seinem Kater gerufen.


  „Klasse, mein Lieber. Die Arie ist für heute erledigt“, hatte er da Albert zugeworfen, als er das Fenster öffnete, um ihn einzulassen.


  Erst in der Woche darauf hatte die Aktion dann doch geklappt. Die Katzenkiste stand bereits in Warteposition im Flur. Und da mit ihr seit Tagen nichts geschehen war, hatte sich auch das Misstrauen des Katers gelegt.


  Als Alexander an einem Dienstag nach 16Uhr daheim ankam, lag das Tier wieder entspannt auf der Bank vor der Haustür. Das sieht gut aus, hatte der Mann bei sich gedacht, und die Tür geöffnet. Noch vor ihm sauste der Vierbeiner hinein und stoppte erst vor seinem Futternapf. Dann drehte er den Kopf zurück, um auffordernd nach Nachschub zu miauen.


  „Nichts da“, hatte Alexander gemeint und sich den Schwarz-Weißen geschnappt. Das ließ er generell nur sehr kurz und eigentlich ungern mit sich geschehen. Nur für wenige Augenblicke genoss er die Aussicht in Schulterhöhe des Mannes, dann fing er an zu strampeln. Aber Alexander Rosenbaum setzte ihn diesmal nicht auf dem Boden ab, sondern schob ihn behutsam in die Katzenkiste, steckte das Gitter vor den kleinen Eingang und verschloss die beiden oberhalb gelegenen Hebel. Der Kater drehte sich mehrfach im Kreis und maunzte unwirsch.


  Die Fahrt zum Tierarzt war in zehn Minuten erledigt. Werde ich mich wohl auf eine längere Wartezeit einstellen müssen, hatte Alexander Rosenbaum bei sich gedacht und sich ein Computermagazin eingesteckt. Vor der Praxis standen zwei Autos. Der Mann nickte zufrieden vor sich hin. Das sah übersichtlich aus. Dann stieg er aus und griff sich die Katzenkiste vom Beifahrersitz. Schon durch den Eingang hindurch lächelte die Sprechstundenhilfe freundlich Richtung Tür.


  Alexander Rosenbaum lief zu ihr und stellte sich vor: „Alexander Rosenbaum und Kater Albert. Der benötigt mal die übliche Auffrischung mit einer Spritze. Ich hatte in der vorigen Woche angerufen, wann man hier kommen kann. Und dann glaube ich auch, dass der sich hier was eingefangen hat. Da ist so ein dunkler Knubbel hinter dem Ohr.“


  „Kein Problem. Der Arzt wird das gleich klären. Zwei Patienten sind noch vor Ihnen dran. Nehmen Sie doch so lange bitte noch im Wartezimmer Platz.“


  Alexander Rosenbaum ging die wenigen Schritte zu dem separaten Raum daneben. Darin ein Mann mit einem schwarzen Riesenschnauzer und eine Frau mit einem Papagei im Käfig. Beide Tiere mucksmäuschenstill und auch Kater Albert hatte das Maunzen eingestellt. Es schien, als ob sich alle drei jetzt mitleids- und verständnisvoll miteinander verständigten, durch reinen Blickkontakt. Im Freien hätte es stehenden Fußes eine Jagd hintereinanderher gegeben, aber hier: friedliche Koexistenz auf Zeit.


  Die Wartezeit verging wie im Fluge. Nach noch nicht einmal zehn Minuten wurde Alexander Rosenbaum aufgerufen. Das war fix, grübelte er bei sich. In Berlin ging so eine Aktion nicht unter ein bis zwei Stunden ab. Er griff den Henkel des Katzenkorbes und lief mit seinem Tier in das Behandlungszimmer, wo er vom Arzt mit aufmerksamem Blick zuvorkommend begrüßt wurde.


  „Hallo, na, neu hier bei uns?“


  „Ja, vor kurzem erst eingetroffen. Aber es wird jetzt Zeit, dass mein Vierbeiner seine übliche Spritze bekommt und meine Nachbarin Frau Jendritzky hatte Sie empfohlen.“


  „Ach ja, sie war auch immer mit ihrem kleinen Dackel bei uns. Der Vierbeiner musste leider vor einem Jahr eingeschläfert werden, hatte Krebs. Und danach wollte sie jetzt kein Tier mehr. Kann ich auch verstehen. Wenn man das eigene Ende vor dem seines Haustieres absehen kann, sollte man sich keines mehr zulegen…“


  „Aber so alt ist doch Frau Jendritzky nun auch wieder nicht!“


  „Na ja, ich denke mal schon so Mitte der Siebzig. Da weiß man nie, was von heute auf morgen passieren kann. Und nun zu Ihnen. Was gibt es für Probleme mit Ihrem Kater?“


  Alexander hatte Albert inzwischen aus der Kiste heraus auf den metallenen Tisch gezogen. Der Vierbeiner sträubte sich mit ganzer Kraft, ebenso, wie er sich sonst intensiv gewehrt hatte, in diese hinein zu kommen. Dann hinterließ er eine große Pfütze auf dem Tisch. Oh nein, ist das peinlich, fuhr es Alexander Rosenbaum durch den Kopf.


  „Tut mir leid, ist wohl nicht ganz wasserdicht, mein Kater.“


  „Keine große Sache, da ist er nicht der Erste, der es bei mir mit der Panik bekommt“, sagte der Tierarzt und wischte schon den Tisch trocken. „Ich frage mich ja manchmal wirklich, warum ich diesen Beruf ergriffen habe. Das sah in den Anfängen so idealisiert aus. Aber die Wirklichkeit holt einen dann doch verdammt hart ein.“


  Alexander Rosenbaum bestätigte ihm das innerlich. Auch er fragte sich oft, ob das der richtige Beruf war, den er da ausgewählt hatte. Manchmal kam ja ein richtiges Gefühl der Befriedigung auf, wenn er einen Fall löste und einer ins Gefängnis kam, der es auch verdient hatte. Da war dann alles klar und übersichtlich. Aber andere Fälle wieder waren mit Emotionen gespickt und er musste hart an sich arbeiten, um genügenden Abstand zu gewinnen und auf Dauer zu halten.


  „Ach ja, das frage ich mich auch gelegentlich“, antwortete er. Der Tierarzt blickte auf.


  „Was machen Sie denn beruflich?


  Etwas im Computerbereich, würde ich mal spontan tippen?“


  „Hmm, auch. Ich bin Kommissar bei der Polizei.“


  „Oh, das klingt aber spannend.“


  „Sehen Sie, und das ist es. Ich hatte von Ihrem Beruf auch so die Vorstellung, dass er absolut toll wäre. Aber wahrscheinlich holt uns beide der Alltag ein. Und wie in den Fernsehserien ist es sowieso nie.“


  Jetzt mussten beide lachen.


  „Ah, da sehe ich eine Zecke am Hals von Ihrem Albert.“


  „Ich habe mich schon gewundert, was das ist. In Berlin hatte er so was nie.“


  „Aber da werden Sie ihn vielleicht auch nur in der Wohnung gehalten haben.“


  „Tatsächlich!“


  „Sehen Sie, so ein Stubentiger hat dann ganz andere Probleme. Eines mit dem Gewicht zum Beispiel. Ihrer hier, der könnte etwas weniger auf den Rippen vertragen. Aber das läuft er sich vielleicht auch jetzt in der freien Natur ab.“


  Der Arzt entfernte mit raschem Griff die Zecke, gab dem Kater noch eine Spritze und Alexander schob ihn wieder in die Kiste zurück, was dieser nun ganz einfach und ohne jegliches Sträuben mit sich geschehen ließ.


  


  Bis zum nächsten Tierarztbesuch blieb wieder ein Jahr Zeit, es sei denn, vorher passierte etwas, überlegte Alexander Rosenbaum. Er stellte sich den Becher mit Kaffee auf den Tisch und legte die Tageszeitung neben sich. Dann blickte er aus dem Fenster am Birnbaum vorüber aufs Wiehengebirge.


  Eine Orchidee neben der anderen stand jetzt wohlversorgt auf dem breiten Fensterbrett. Schon merkwürdig, dachte der Mann bei sich, wie sich das auf dem Orchideenmarkt gewandelt hat. Die neuen Züchtungen sind derart pflegeleicht und schon bei den Billigdiscountern zu haben. Früher, ja da waren die tropischen Orchideen in Europa noch etwas ganz Besonderes. Weite Schiffsreisen mussten sie überstehen, nachdem sie in den Regenwäldern gesammelt worden waren. Das machte sie natürlich extrem teuer und auch schwierig zu halten. Und heute fiel es ihm manchmal schwer, sich zu entscheiden, wenn er eine neue Pflanze suchte. Sein Geheimtipp war da Orchideen-Valerius, unweit von seinem Berliner Wohnort in Britz, wo er gelegentlich vorbeischaute. Erst neulich hatte er sich bei seinem Abstecher in der Hauptstadt mit der Chefin unterhalten und da waren sie am Rande auf die Überproduktionen und die Überstände auf den Märkten gekommen und den Druck, der damit auf Produzenten und Handel lastet. Ein hart umkämpfter Markt. Die Chefin hatte ihm dann eine doppeltblütige Orchidee in die Hand gedrückt.


  „Die werden in diesem Jahr in Europa getestet. Viel Vergnügen damit. Sie werden Ihre Freude daran haben. Wir sind jetzt übrigens an Single-Flowers dran, da gibt es dann eine große, kräftige Blüte an einer einzigen Rispe. Wird bestimmt ein Verkaufsschlager, so wie die zwei großen Rispen im Topf mit den ebenfalls großen Blüten, unsere Waterfall-Orchideen.“ Die Fachfrau war ins Schwärmen geraten und Alexander hatte interessiert zugehört. Sein Blick schweifte währenddessen im Gewächshaus über die Batterien von Pflanzen, eine immer schöner und kräftiger als die andere. Viele in Weiß, etliche in einem hellen Pink, aber auch einige mit orangefarbenen Blüten, was die Holländer besonders mögen sollten, wie Alexander gehört hatte. Er griff sich noch einen solchen Topf dazu. Bezahlte die Ware und ließ sich die Pflanzen gut verpacken. Beide hatten sich herzlich verabschiedet und Alexander war von dem Abstecher wieder zu Olga und den Kindern gefahren, stolz, seiner Sammlung von Phalaenopsis, Cymbidium, Oncidien, Dendrobium und Cattleya noch ein paar Exemplare dazufügen zu können.


  


  Alexander Rosenbaum griff nach der Kaffeetasse und nahm den letzten Schluck. Dann blätterte er die Zeitung durch, las die Überschriften und in einigen Fällen auch die dazugehörigen Beiträge. Da hatte es gestern schon wieder einen Leichenfund gegeben, ein Güterzug hatte den Mann mittleren Alters erfasst und es müsse sich um Selbstmord handeln, konstatierte die Presse. Irgendwie war der Fall an ihm vorbeigerauscht. Aber er hatte am Freitag erst die Kollegin konsultiert, die die Sexualstraftaten auf dem Tisch hatte und dann wieder Zeugen befragt.


  Ob die uns nicht erstmal unsere Arbeit machen lassen können, erregte sich Alexander innerlich. Und dann dieses Foto. Da musste es tatsächlich ein Fotograf geschafft haben, zum Ort des Geschehens vorzudringen. Manchmal trafen die noch vor dem Gerichtsmediziner ein. Erstaunlich, wie sich die Informationen da verbreiteten. In Berlin gab es ja auch Journalisten, die den Polizeifunk abhörten und entsprechend sofort reagieren konnten. Einem solchen Pressemann hatte er mal die Kamera aus der Hand geschlagen, ihn als Schmeißfliege bezeichnet und Prügel angedroht. Das brachte ihm dann beinahe eine Dienstaufsichtsbeschwerde ein. Allerdings hatte der Chef damals ein leichtes Grinsen im Gesicht, als er ihm die Leviten las. Schließlich habe ihn der Pressemann doch bei der Arbeit behindert. Also war er auf der rechten Seite…


  


  Jetzt blieb Alexander Rosenbaum bei den Ausflugstipps hängen und entdeckte den Hinweis zur Eickhorster Windmühle, die heute Mahl- und Backtag haben sollte. Wunderbar. Da würde er sich sein Rad schnappen und ein Stückchen der Tour von der mehrere hundert Kilometer langen Mühlenroute abfahren, vorbei an einigen der Wind-, Wasser- und Rossmühlen, inklusive Deutschlands einziger mahlfähiger Schiffmühle, die er ja schon mit seinem Kollegen Wolfhard in Augenschein genommen hatte.


  Da und dort wollte er einen Stopp einlegen, vielleicht ein Schmalzbrot essen oder ein Stück frisch gebackenen Zuckerkuchen. Ihm lief jetzt schon das Wasser im Mund zusammen. Einer von den Freizeitmüllern erklärte dann auch immer die alten, gut restaurierten Anlagen. Das gefiel Alexander. Irgendwann würde er einmal die Mädchen auf so eine Tour mitnehmen. Aber dazu müssten sie etwas größer sein oder sie fuhren doch lieber mit dem Auto. Der Mann träumte vor sich hin, bis es an der Tür klingelte und der Postbote ein Paket für die Nachbarin abgab.


  


  Er sollte seine Mutter noch anrufen. Die würde bestimmt darauf warten. Kater Albert hatte das Handy vom Tisch geangelt, damit gespielt und es unter dem großen Sessel verschwinden lassen. Alexander Rosenbaum benötigte ein Weilchen, ehe er darauf kam, wohin es geraten sein konnte.


  „Alter Stromer. Du willst wohl nicht, dass ich telefoniere“, drohte er lächelnd seinem Vierbeiner, der sich schon wieder auf dem Sonnenflecken des Wohnzimmerbodens räkelte. Dann aktivierte der Mann die Nummer.


  „Hallo Mutti, störe ich oder geht es?“


  „Aber Junge, du störst doch nie. Schön, dass du anrufst!“


  „Und, wie sieht es bei euch aus? Alles in Ordnung mit Vati und dir?


  „Na ja, wie man’s nimmt. Ich kann nachts derzeit so schlecht schlafen. Immer werde ich wach und höre mir dann im Rundfunk irgendwelche Sendungen oder eine Hörspiel-CD an. Wenn’s gut geht, dann finde ich darüber wieder in den Schlaf. Und dein Vater hat es im Kreuz. Der geht immer krummer. Aber er will und will nicht zum Arzt gehen. Typisch Mann. Dabei ist der Doktor so ein Netter!“


  „Ja, Mutti, so sind wir Männer eben, immer hart im Nehmen. Lass dir doch einfach einen Termin geben, wegen deiner Schlaflosigkeit, und dann lässt du dich von Vati begleiten. Könnt ihr so am Rande das Thema auf seinen Rücken bringen.“


  „Gute Idee, mein Sohn. Das werden wir so machen. Und wie stehen die Dinge bei dir? Bist du bei deiner Familiensuche weitergekommen?“


  „Stell dir vor, meine Kollegin Heike von der Spurensicherung hat mir was von einem Einsatzort der Juden im Berg von Porta Westfalica erzählt. War das nicht so, dass einige unserer Familienmitglieder da arbeiten mussten und dann von dort aus ins Lager deportiert wurden?“


  „Stimmt, davon hat meine Mutter mal ganz zuletzt erzählt, als es bei ihr ans Sterben ging. Sie ist ja nach all den Strapazen nicht alt geworden. Erstaunlich, dass sie das Lager überhaupt überlebt hat.“


  „Da bin ich auch noch dran. In der Kampstraße von Minden gibt es einige von den Stolpersteinen, direkt auf dem Bürgersteig vor dem Haus. Aber du hast mal was von Bäckerstraße erzählt, und dort habe ich bislang nur einen einzigen Stein gefunden, der auf eine andere Familie hinweist. Das ist jetzt übrigens eine Fußgängerzone.“


  „Na, daran war ja zu jener Zeit nicht zu denken. Deine Urgroßeltern hatten da ursprünglich einen Stoffladen. Aber da wurden ihnen eines Tages die Scheiben eingeschlagen und alles geplündert. Von lauter ursprünglich netten Nachbarn. Längere Zeit hielten sie sich mit meinen Eltern im Hintergrund, verließen kaum noch die Wohnung. Das war den Juden ja ab einem gewissen Zeitpunkt auch nur noch zu bestimmten Stunden gestattet. Als sie die Erwachsenen und mich abholen wollten, hat mein Vater sich schützend vor meine Mutter, seine Eltern und mich gestellt. Da haben sie ihn brutal erschlagen. Einfach so.“Am anderen Ende schluchzte Hella Rosenbaum auf. Alexander nahm behutsam den Gesprächsfaden wieder auf.


  „Ich wollte dich nicht beunruhigen, Mutti. Du kannst doch daran keine besondere Erinnerung haben, warst ja noch ein ganz kleines Kind.“


  „Ach Junge, ich weiß, dass das eigentlich nicht geht. Aber irgendwie habe ich immer das Gefühl, ich hätte alles Sekunde für Sekunde miterlebt. Obwohl ich ja erst vier Jahre alt war. Vielleicht hat sich auch deshalb alles so intensiv eingeprägt, weil mir meine Mutter das abends im Lager immer wieder erzählte, im Stockdunklen in dem engen Bett. Für mich blieb mein Vater ein Held, der meine Mutter retten wollte. Und sie hat damit sicherlich die Erinnerung an ihn am Leben gehalten.“


  „Ich kann mir meine Großmutter kaum noch vorstellen.“ „Ja, mein Sohn, da warst du nun gerade sechs Jahre alt, als sie gestorben ist und ihr ganzes Elend mit ins Grab genommen hat. Die Lagerzeit hatte an ihren Kräften gezehrt, sie hatte sich jeden Bissen vom Munde abgespart, um mich nicht verhungern zu lassen. Irgendwann haben sie mich nur noch versteckt, damit ich nicht getötet wurde, so wie die vielen anderen Kinder, die zu nichts mehr taugten. Höchstens zur Seifen- und Lampenschirmproduktion.“


  „Beruhige dich, Mutti. Ich werde versuchen, noch ein wenig aus der Vergangenheit ans Tageslicht zu befördern.“ „Wenn das man gut ist, Alex…“


  „Ich bin es irgendwie unserer Familie schuldig. Schließlich habe ich einen Beruf ergriffen, bei dem man Morde aufklärt und Mörder findet.“


  „Vielleicht hast du recht. Irgendwann im Leben sollte man einmal Tacheles reden. Ich bin gespannt, was du noch so herausbekommst.“ Hella Rosenbaum hatte sich wieder etwas gefasst und atmete ruhiger am anderen Ende der Leitung.


  „Und, was macht Vati?“


  „Er schreibt gerade an die Telefongesellschaft und beschwert sich über die jüngste Rechnung. Die sind völlig meschugge, hat er mir erklärt.“


  „Wieso denn das?“


  „Na, du kennst ihn doch. Dein Vater hat mal wieder akribisch Buch geführt, wann wir wen wie lange angerufen haben. Und irgendwie stimmt das nicht mit den Angaben der aktuellen Liste überein. Da fühlt er sich gleich wieder in seinem Element, wenn er einen Fehler herausgefunden hat. Mal sehen, was daraus wird.“


  „Wie ich Vati kenne, stimmt das sicher bis ins Detail. Die werden sich entschuldigen müssen und euch irgendeine Entschädigung zukommen lassen. Man sollte eben nichts so einfach hinnehmen und schon gar nicht auf sich beruhen lassen.“


  „Da bin ich auch recht stolz auf meinen Mann“, verkündete Hella Rosenbaum nun wieder mit leichter Stimme.


  „Mutti, wir müssten dann auch langsam Schluss machen. Ich will mich jetzt aufs Rad schwingen. Das Wetter ist gerade absolut optimal. Und dann habe ich noch zu tun. Ein paar von den jüngsten Recherchen will ich ein weiteres Mal durchgehen.“


  „Dann mach das mal, mein Junge. Fleißig wie immer! Aber gut, dass du auch an deine Gesundheit denkst. Und setz dir den Fahrradhelm auf! Tschüss, mein Sohn.“


  „Ja, Mutti, mach ich. Sei umarmt und grüß Vati schön.“


  Alexander Rosenbaum schob sich den Kater vom Schoß, der sich nur widerwillig maunzend von seinem Lieblingsplatz vertreiben ließ.


  „Knurr hier nicht rum, alter Stromer. Die Sonne scheint. Mach dir draußen ein paar schöne Stunden.“


  Er griff sich den Kater, öffnete das Fenster und setzte ihn sanft nach draußen. In der Küche goss er sich noch einen Kaffee ein und setzte sich an seinen Computer. Er starrte auf den Bildschirm und durch ihn hindurch. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild der Pathologie, als sie mit Staatsanwalt Marc Oberländer in dem bis an die Decke weiß gekachelten kühlen Raum standen. Die Neonlampen hatten sich in den Metallschränken widergespiegelt. Er konnte einfach nicht auf das tote Kind schauen. Immer wurde sein Anblick durch das Bild seiner Tochter Lena überlappt. Der Gerichtsmediziner Professor Engelbrecht fasste in knappen Worten zusammen, was er herausgefunden hatte. Der Todeszeitpunkt war klar. Das Mädchen hatte neben den äußerlichen Kratzwunden noch Prellungen und Rippenbrüche. Dazu kam die Vergewaltigung. Der Täter musste äußerst brutal vorgegangen sein.


  „Wenn Sie die Augen des Mädchens gefunden haben, dann haben Sie den Täter. Eine solche Trophäe hat der Mann garantiert aufbewahrt. Gut versteckt an irgendeiner Ecke“, hatte Professor Engelbrecht geendet.


  Alexander Rosenbaum massierte sich mit den Fingern die Stirn. Er hatte Kopfschmerzen oder auch Migräne. Aber die Beschwerden verfolgten ihn schon, seit er seine Frau mit Gregor erwischt hatte. Als er damit beim polizeiärztlichen Dienst war, kam nur die Klassikerfrage: „Haben Sie persönliche oder berufliche Probleme?“ Na, was denn sonst, ja, auf allen Gebieten, hätte er am liebsten herausgeschrien und konnte es nicht.


  


  Der Mann trat jetzt vor die Haustür und umrundete das Objekt.


  „Bringen Sie mir Beweise!“, hatte er jetzt den Staatsanwalt im Ohr. „Uns sitzt die Presse im Nacken.“ Als er in den Himmel blickte, entdeckte er einen Storch, der seine Kreise zog. Einige Wimpernschläge weiter, waren daraus drei Vögel geworden und in Windeseile hatte sich ein Dutzend zusammengefunden, das mit sanftem Flügelschlag in der Gruppe für den Flug nach Afrika trainierte. Wahrscheinlich die Jungvögel, die sich als Erste auf den Weg machen wollten. Hoffentlich scheißt mir jetzt keiner von denen auf den Kopf, dachte Alexander Rosenbaum bei sich und konnte den Blick nicht lösen von diesem friedlichen Bild.


  Die Solarstudiobräune war längst aus seinem Gesicht gewichen.


  Inzwischen hatte der regelmäßige Aufenthalt in der Natur für eine frische Farbe gesorgt. Der Wind strich heftig über das Land.


  Deshalb die vielen Mühlen hier in der Ecke, kam Alexander Rosenbaum endlich der Aha-Effekt. Er hatte sich anfangs über die stürmische Luft gewundert. Fast hatte sie ihn an den Wohnsitz der Eltern auf Usedom erinnert. Aber die Küste war ja nun wahrhaftig weit weg.


  Jetzt dachte er an den kurzen Besuch der beiden bei ihm.


  


  Ganz spontan hatte die Mutter bei einem Anruf vor kurzem erklärt: „Junge, wir kommen dich jetzt einmal besuchen. Es geht ja nicht an, dass wir gar nicht erfahren, wie du so haust. Vielleicht brauchst du auch etwas Unterstützung. Ich könnte dir ja mal die Fenster putzen.“


  Bei der Bemerkung musste Alexander Rosenbaum grinsen. Das wäre eine verdammt gute Idee. An die Fenster ging er eher selten ran.


  „Aber Mutti, ich habe alles, was nötig ist. Doch wenn ihr kommen wollt, immer gern. Ich quartiere euch dann im Pivittskrug in Rothenuffeln ein. Da gehe ich ja immer in die Sauna. Die haben wohl auch ganz nette Zimmer, habe ich mir sagen lassen“, fuhr Alexander Rosenbaum fort. „Das könnt ihr dann gleich als Wellness-Wochende betrachten, so mit Moorpackung und Massage. Wird Vati bestimmt auch gut tun, diese Landpartie.“


  „Na, erstmal müssen wir zu dir hinkommen. Ich habe mir schon die Verbindungen mit der Bahn rausgesucht. Da müssen wir mehrfach umsteigen. Gar nicht so einfach.“


  „Ich würde euch ja abholen, aber…“


  „Lass mal Junge, das schaffen wir schon noch. Schließlich gehören wir noch lange nicht zum alten Eisen.“


  Alexander Rosenbaum hatte noch die Worte seiner Mutter im Ohr. Und als sie dann endlich in Minden am Bahnhof ankamen, von wo er sie abholte, vergingen die Stunden wie im Fluge. Freitag reisten sie an und Sonntag ging es schon wieder gen Usedom. Keine große Zeit, um sonderlich viel zu unternehmen. Er aber hatte sich einen genauen Plan gemacht, was er den beiden alles so zeigen wollte. Sie sollten einen guten Eindruck von dieser Gegend bekommen, in die die Mutter eigentlich nie und nimmer in ihrem Leben mehr wollte. Also standen zunächst Teile der Mühlen- und Storchenroute auf dem Plan, ein kleiner Abstecher ins Bückeburger Schloss, das Kaiser-Wilhelm-Denkmal natürlich. Die Stadt Minden selbst hob er sich für zuletzt für den Sonntag auf. Eigentlich wollte er die Sache mit den Stolpersteinen bei diesem kurzen Treffen auf sich beruhen lassen. Aber seine Mutter hatte gedrängt:


  „Junge, du hast nun schon so viel von deinen Nachforschungen in unserer Vergangenheit erzählt. Jetzt zeig uns endlich die Spuren in der Stadt. Wie sehen denn diese Stolpersteine überhaupt aus?“


  Und so kam er nicht umhin, auch direkt in die Altstadt zu fahren. Er parkte am Weserglacis, sodass sie zunächst auch noch einen Blick von der Glacisbrücke werfen konnten. Dort erklärte er ihnen die Schiffmühle, wo sie im Restaurant einen Kaffee nahmen.


  Dann lief er mit ihnen zur Fischerstadt. Er konnte fast als Stadtführer agieren, so gut hatte ihn Wolfhard Schmidt in der Zwischenzeit informiert. Und Alexander Rosenbaum hatte ein perfektes Gedächtnis. Jede Spur grub sich darin ein. Schließlich hatten sie auch bei den beiden Stolpersteinen in der Weserstraße gestanden.


  „Junge, es bricht mir das Herz“, hatte seine Mutter ausgestoßen und den Vater fest an die Hand genommen.


  „Aber ihr wolltet das ja jetzt sehen“, entgegnete Alexander.


  „Ja, ich weiß. Aber es weckt alles so viele traurige Erinnerungen, die wir nicht mehr hervorholen wollten“, sagte die Mutter und der Vater ergänzte: „Doch man sollte sich auch seiner Vergangenheit stellen. Selbst wenn das jetzt schon sehr, sehr spät für uns ist.“ Und er hatte die Hand seiner Frau noch intensiver gedrückt.


  Dann waren sie am BÜZ vorbei über den Johanniskirchhof und weiter durch die Poststraße bis in die Bäckerstraße gelaufen. Die Mutter hatte die Fußgängerpassage angemessen gewürdigt und war gleich vor einem Schaufenster stehen geblieben.


  „Wir können auch reingehen, wenn du magst?“, hatte Alexander angeboten.


  „Ach was, Junge, ich will ja gar nichts einkaufen. Ich habe genug für mein Alter.“


  Über den Scharn ging es am Kaufhaus Hagemeyer vorüber.


  „Könnt ihr euch vorstellen, dass hier die Mitte auch einmal mit Häusern bebaut war?“, fragte Alexander.


  „Doch, doch, das war früher alles enger und dichter“, antwortete die Mutter und stieg nun allen voran gegenüber vom alten Rathaus die Treppen zur Martinikirche hoch, als wüsste sie die Wege.


  Im Puppen-Museums-Café nahmen die drei noch einen kleinen Imbiss.


  Der Vater und Alexander eine hausgemachte Kartoffelsuppe, die Mutter einen Toast Hawaii mit der Bemerkung:


  „Ach, den habe ich schon ewig nicht mehr gegessen. Deinen Vater kann ich damit ja nicht reizen. Und ich mag diese Kombination nur zu gern.“


  Später waren sie über die Obermarktstraße stadteinwärts und sanft bergab geschlendert, dann am Stadttheater vorüber und über die Ampelkreuzung hinweg.


  „Was, da steht ja schon wieder dein Auto. Also dieses Minden ist doch sehr übersichtlich, nicht wahr, Vati?“


  Der Vater nickte nur bestätigend und Alexander hatte seine Mutter wieder auf die Rückbank und den Vater auf den Beifahrersitz platziert. Dann hatte er die beiden wieder am Bahnhof abgeliefert und ihnen am Bahnsteig lange nachgewunken.


  


  So in der Erinnerung war das ein richtig schönes, fast unbeschwertes Wochenende mit den Eltern, wenn man mal von der Begegnung mit den Stolpersteinen absah, überlegte Alexander Rosenbaum. Aber die beiden hatten hinterher auch kein Wort mehr darüber verloren. Er griff sich nun im Garten eine rot-gelb leuchtende Birne vom Baum und biss hinein. Na ja, nicht so ganz, wie er sich das vorgestellt hatte. Wenn seine Mutter daraus Kompott kochen würde, dann könnte das geschmacklich hinhauen. Die Nachbarin hatte auch neulich so was von Birnensuppen erzählt, aber als herzhafte Variante, mit Fleisch darin. Dabei verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. Also mit Grießpudding ja oder mit Quarkspeise, aber mit Schwein oder Rind? Das musste wohl ein eher gewöhnungsbedürftiges westfälisches Spezialrezept sein.


  Er warf den Rest der Birne in hohem Bogen in Richtung Feld, lief zurück zum Haus, holte sich sein Fahrrad und machte sich auf den Weg. Zunächst zur Eickhorster Windmühle. Die war nur einen guten Steinwurf von seinem Wohnhaus entfernt. Als der Mann den Feldweg ganz sanft bergan fuhr, tauchte sie bereits malerisch vor ihm auf. Die Flügel drehten sich kräftig. Noch hatte er im Laufe des Jahres erst einen Bruchteil der Westfälischen Mühlenstraße abgeradelt. Immerhin handelte es sich ja auch um einen etwa 300Kilometer langen Rundkurs zwischen Weser, Wiehengebirge und Dümmer, den man nicht eben mal so in einer Tagestour erledigte. Schon gar nicht, wenn man auch die ganze Mühlenromantik in sich aufsaugen wollte, die einen auf Schritt und Tritt verfolgte. Mit den Mädchen wollte er auf jeden Fall einmal die kombinierte Route mit Bahn und Schiff absolvieren. Da würde es dann auch ein Stückchen weit mit der Weißen Flotte und mit einer original restaurierten preußischen Zuggarnitur vorangehen. Alexander Rosenbaum freute sich schon auf den Ausflug mit den Kleinen und träumte vor sich hin, während er vor der Eickhorster Windmühle vorfuhr.


  Heimat


  Wilhelmine Kupfer stand in der Küche und bereitete die Pelmeni fürs Abendbrot vor. Sie rieb sich zwischendurch unbewusst mit dem Handrücken über die Wirbelsäule. Der Rücken schmerzte gelegentlich. Die intensive Haus- und Küchenarbeit blieb vorrangig an ihr hängen. Das war so üblich in den Familien. Obwohl sie eigentlich sehr gern kreativ tätig war, dekorierte und mit Blumen arbeitete. Aber dazu blieb kaum Zeit im Alltag.


  Wilhelmine war mit ihrem Mann den Eltern gefolgt, nachdem die von daheim nach Deutschland gezogen waren. Die Kupfers waren Russlanddeutsche, ebenso wie die Jacobs und die Maurers. Und Schwarzerde galt es zu verlassen, um mit der Gemeinde schließlich vereint zu werden. Das habe Gott so gewollt, meinten die Alten, dass man eines Tages zusammenkommt. Wilhelmine hatte sich mit ihrem Mann gefügt, obwohl es ihr auch in ihrem Geburtsort gar nicht so schlecht gefallen hatte. Es war eben alles ganz einfach und schlicht. Lehmhäuser, Ackerbau und Viehzucht unter großer körperlicher Anstrengung. Vielleicht rührten auch davon ihre Rückenbeschwerden her, grübelte die Frau.


  Sie ging jetzt langsam auf die Vierzig zu und hatte etwas Madonnenhaftes an sich. Ein zartes, sehr fein geschnittenes Gesicht. Darauf legte sich jetzt ein Lächeln, als ihr einfiel, was einer der Beweggründe der Jungen gewesen war, nach Deutschland zu kommen. In Schwarzerde waren die weißen Socken nach noch nicht mal einem Tag vollkommen verschmutzt, in Deutschland dagegen, so hieß es, könne man sie unbeschadet eine ganze Woche tragen.


  


  Wilhelmine hatte sich mit dem neuen Leben arrangiert. Ein Zurück hätte es auch nicht geben können. Keiner mehr aus der großen Familie wohnte jetzt noch in Russland, in den einstigen Heimatdörfern, die waren nun gänzlich verwaist. In Minden kamen so um die 300 Gläubige im Gotteshaus zusammen, wenn der Sonntag anstand. Und bei einer Hochzeit konnte man durchaus mit 500 Gästen rechnen. Wilhelmine dachte jetzt daran, dass ihre kleine Frieda auch eines Tages so eine große, wunderbare Hochzeit ausgestattet bekommen würde. Dann würden alle fröhlich und ausgelassen feiern. Ohne Alkohol und Zigaretten. Man würde Spiele miteinander veranstalten und kleine Wettbewerbe. Es würde Theaterstücke geben und Gedichte würden vorgetragen.


  Die Frau träumte vor sich hin und unter ihren Händen entstanden immer mehr von den leckeren Pelmeni. Sie sprach mit einem leichten Akzent, aber fast fehlerfrei. Nur mit dem Schriftlichen hatte sie es nicht so. Aber ihre kleine Tochter Frieda, die hatte erst neulich einen der ersten Preise beim Vorlesewettbewerb in der Mindener Stadtbibliothek gewonnen. Ihr traten jetzt noch Tränen der Rührung in die Augen. Dabei blickte sie auf die Uhr. Frieda hätte längst zu Hause sein müssen. Wilhelmine deckte die Pelmeni ab und wusch sich gründlich die Hände. Dann lief sie durch das Haus. Nikolaus, der große Sohn, saß hinter seinem Computer und schaute zu seiner Mutter auf, als sie in sein Zimmer trat.


  „Was ist, Mama, hast du Kummer? Du siehst so besorgt aus!“


  „Ach, mein Großer. Weißt du, was mit Frieda los ist? Sie müsste längst daheim sein.“


  Der 17-Jährige sah auf seinen Bildschirm. Tatsächlich, schon 18Uhr durch. Frieda war immer außerordentlich pünktlich. Auf seine kleine Schwester konnte man sich verlassen. Er vertrödelte schon eher einmal die Zeit.


  „Mach dir keine Gedanken, Mama, Frieda ist bestimmt bei einer Freundin aufgehalten worden und taucht gleich auf. Wenn du magst, kann ich ja mal bei meinen Cousins und Cousinen herumfragen.“ Und der Junge gab in dem Moment auch schon in die Tastatur seines Computers die Rundmail mit der Betreff-Zeile „SOS, Frieda vermisst!“ an alle ein: „Meldet euch, wenn sie bei euch ist. Niko“ Dann stand er auf und legte seiner Mutter die Rechte beruhigend auf die Schulter.


  „Keine Frage. In wenigen Augenblicken wissen wir, wo sich mein Schwesterchen aufhält.“


  Wilhelmine lächelte jetzt ihren Großen an.


  Sie war stolz auf ihre Kinder. Die Kleine war schon in Deutschland geboren, der Große noch ein Knirps, als sie sich auf den Weg gemacht hatten.


  Beide fühlten sich zu Hause in Minden. Und auch Wilhelmine ging es nicht anders. Sie lief jetzt die Treppe hinunter in die Deele und griff sich das Telefon.


  „Hans, ich will dich nicht stören. Aber Frieda ist noch nicht nach Hause gekommen. Ich mache mir Sorgen.“


  „Habt ihr schon in der Familie herumgefragt? Vielleicht hat sie über das Spielen die Zeit vergessen!“


  „Aber unsere Frieda doch nicht. Und dann denken ja auch die Verwandten immer an Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit. Das weißt du doch!“


  „Ja, Wilhelmine. Ich muss noch eine halbe Stunde arbeiten. Dann komme ich sofort nach Hause. Sollte Frieda bis dahin nicht eingetroffen sein, machen wir uns auf die Suche nach ihr.“


  Wilhelmine legte den Hörer mit einem sorgenvollen Gesicht auf die Station. Sie spürte eine Enge ums Herz und bekam kaum Luft. Die Frau musste sich auf einen Stuhl setzen und wischte sich Schweißperlen von der Stirn. „Hoffentlich ist dir nichts passiert, mein Liebstes“, flüsterte sie vor sich hin.


  


  Als Hans nach Hause kam, schlug ihm in der Deele schon ein Stimmengewirr entgegen.


  Die Verwandten aus der unmittelbaren Nachbarschaft hatten sich eingefunden. Seine Schwester mit Familie wohnte direkt nebenan. Ein Bruder seiner Frau schräg gegenüber. Dazu kamen ein paar Cousins und Cousinen.


  „Hast du die Polizei schon verständigt?“, fragte Hans Wilhelmine und schloss sie in die Arme.


  „Ja, sicherheitshalber. Sie wollten auch eine Streife vorbeischicken. Ich habe sogar bei Elsa angerufen, aber sie darf natürlich nichts sagen. Wobei sie als Schreibkraft bei der Polizei doch jede Menge Einblicke hat. Sie kommt nach dem Dienst vorbei.“


  „Gut. Und wir werden in der Zwischenzeit unser eigenes Suchkommando aufstellen.“


  Der Mann, der eine Computerfirma mit fünf Angestellten leitete, stellte einen exakten Plan für alle Familienmitglieder und die entsprechenden Areale auf, die abgesucht werden sollten.


  Als die Polizei eintraf, machten sich die ersten der Angehörigen in kleineren Grüppchen schon auf den Weg.


  Die beiden Schutzpolizisten Susanne Feldhaus und Berthold Meier mussten ein wenig abseits vom Haus der Familie Kupfer parken. Dicht an dicht standen verschiedene Fahrzeuge davor. Jetzt kamen auch Menschen aus dem Wohnhaus und liefen zu den Pkws, um in unterschiedliche Richtungen davonzufahren.


  Susanne Feldhaus und Berthold Meier schauten einander ungläubig an.


  „Und das ist hier wirklich die richtige Adresse? Bei diesem Volksauflauf“, der Mann stellte den Motor ab.


  „Doch, Schenkendorfstraße. Wir sind da. Lass uns reingehen.“


  Beide stiegen aus dem Auto aus und liefen zusammen zum Eingang des Hauses.


  „Gut, dass Sie da sind. Ich bin der Vater, Hans Kupfer. Meine Tochter Frieda ist seit dem Nachmittag verschwunden“, begrüßte sie der Mann.


  Die beiden Schutzpolizisten stellten sich vor und Susanne Feldhaus fragte: „Was bedeuten denn die vielen Menschen hier bei Ihnen?“


  „Ist alles Familie und sie begeben sich schon auf die Suche. Wir haben die Ecken eingegrenzt, wo unsere Tochter zuletzt gewesen sein kann.“


  „Wunderbar“, erstaunte sich Berthold Meier. „Dann brauchen wir ja gar keine Verstärkung für eine Suche.“


  


  Der Bauer Dieter Marquardt rekelte sich am Küchentisch. Seine Frau hatte wieder diesen herrlichen Pflaumenkuchen gebacken und nun war ihm eigentlich nach Ruhe. Aber die Pflicht rief schon wieder. Schade. Der kräftige Mann stützte sich auf der Tischplatte ab und stand auf.


  „So, dann woll’n wir mal wieder. Ich muss noch auf den Kartoffelacker. Mal sehen, wie weit da alles ist und ob mein Mittel gegen das Ungeziefer geholfen hat. Außerdem war am Elektrozaun an der Kuhweide eine Ecke defekt. Die muss ich auf jeden Fall ausbessern. Sonst gehen Alma, Selma und Luise noch ungehindert im Wald spazieren.“


  „Das wär wohl keine Freude. Dann müssten wir sie alle wieder mühselig zusammentreiben. Mach dich auf den Weg. Ich gehe in der Zwischenzeit in den Stall zu den Schweinen. Roswitha lief heute früh so torkelig. Vielleicht müssen wir den Tierarzt kommen lassen.“


  Auch Helga Marquardt erhob sich.


  „Oh nein, das gibt sich bei ihr schon wieder. Die alte Dame ist manchmal so merkwürdig drauf. Frisst ja schließlich auch nur noch ihr Gnadenbrot bei uns“, entgegnete der Bauer.


  „Aber den Kindern in den Ferien wird sie bestimmt fehlen, wenn sie mal nicht mehr ist“, seufzte Helga Marquardt.


  Die Bäuerin band sich ihr Kopftuch um und der Bauer zog sich die Schiebermütze gegen die heftige Sonne über. Beim Hinausgehen kniff er seiner Frau in den Hintern und sie kicherte wie ein junges Mädchen.


  „Du immer mit deinen Albernheiten. Wenn uns die Kinder sehen!“


  „Ach was, Helgchen, der Große ist gerade mit dem Trecker losgefahren und der Kleine repariert deinen Hausfrauenwagen. Wir könnten eigentlich…“


  „Bist du irre. Es ist helllichter Tag und wir haben beide zu tun. Frag heute Abend noch einmal nach.“


  „Ja, und dann schläfst du gleich wieder ein, kaum dass du im Bett liegst.“


  „Na, mal sehen“, Helga zwinkerte ihrem Mann vielversprechend zu. Der zwinkerte vertraulich zurück, griff sich sein Moped und machte sich pfeifend auf den Weg. Die Schwalben segelten über den Hof und schlüpften in ihre Nester, die direkt unter dem Scheunendach klebten.


  


  Ein heftiges Unwetter hatte in der letzten Nacht ein frisch eingesätes Feld vom Nachbarbauern weggespült, das war direkt auf die Straße gerutscht und hatte sie blockiert. Dieter Marquardt musste dringend prüfen, ob bei seinen Äckern alles in Ordnung war. Er hatte Helga mit dieser Nachricht jetzt gar nicht beunruhigen wollen. Vorhin lief die Meldung sogar durch Radio Westfalica. Aber als Helga in die Küche kam, waren die Nachrichten schon vorüber und der Mann hatte das Radio abgestellt.


  Er gab jetzt Gas und blinzelte in die Sonne. Es war schon merkwürdig mit der Witterung, grübelte der Bauer bei sich. Irgendwie nahmen die heftigen Unwetter immer mehr zu. Regen war kein normaler Regen mehr, sondern ergoss sich in sintflutartigen Güssen. Blitz und Donner schienen an Weltuntergang zu erinnern. Der Pastor hatte wohl recht mit seiner jüngsten Sonntagspredigt gehabt, als er von der Bibel und dem Untergang der Menschheit sprach. Dieter schüttelte den Kopf. Konzentrier dich mal auf deine Arbeit, forderte er sich innerlich auf. Er schaute in die Ferne und der Kartoffelacker am Waldrand tauchte auf. Alles sah friedlich und ordentlich aus. Nein, das Unwetter hatte hier keinen weiteren Schaden angerichtet. Er parkte das Moped am Rande des Feldes, schnappte sich sein Reparaturzeug für den Elektrozaun und stiefelte gemächlich durch das Kartoffelkraut, mit prüfendem Blick auf die noch grünen Blätter. Nein, alles perfekt. Keine Käfer zu sehen. Als er das Ende des Feldes erreicht hatte, lehnte er sich an einen Pfosten des Elektrozauns und blickte über die Ebene. Die Aussicht war hier immer wieder gigantisch. Er liebte sein Weserbergland und das Wiehengebirge, die Porta Westfalica, den Fluss, die sanften Auen.


  


  Mit ein paar fachmännischen Handgriffen flickte der Mann den Zaun und zog den Draht wieder an die passende Stelle. Dann begutachtete er mit leicht zusammengekniffenen Augen sein Werk. „Sitzt, wackelt und hat Luft“, murmelte er vor sich hin.


  Dieter verharrte noch einen Augenblick und schaute dabei in die Runde. Die Sonne schickte schräge Lichtstreifen in das Unterholz des Waldes. Doch was war das? Der Bauer kniff die Augen zusammen. Da lag etwas, was nicht hingehörte. Er hatte für so etwas den gewissen Blick. Hatte wieder irgend so ein Depp seinen Unrat entsorgt.


  Na warte, dachte Bauer Marquardt bei sich, das werden wir jetzt mal prüfen. Vielleicht findet sich ein Indiz, wer der Verursacher gewesen sein kann. Und er lenkte seine Schritte zwischen den Kiefern hindurch.


  Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen und hielt abrupt inne. Was da lag, das war keinesfalls Abfall, sondern ein Mensch. Ein ganz kleiner noch zudem. Dem Mann ging der Atem heftiger. „Um Gottes willen, das ist ja ein Mädchen. Was um alles in der Welt hat es hier zu suchen? Und dann in so einem Zustand!“, murmelte der Mann erschrocken vor sich hin. Jetzt nur klar denken, schalt er sich innerlich. Er beugte sich zu dem Kind nieder und legte sein Ohr über das Gesicht. Doch, das Mädchen schien noch zu atmen, wenngleich es sehr misshandelt aussah. An der Stirn eine große Wunde und Blut überall. Dem Bauern wurde übel, aber er musste sich jetzt beherrschen. Notarzt, war sein nächster Gedanke. Er nestelte in seinen Westentaschen herum. Eigentlich nahm er selten sein Handy mit, aber gelegentlich steckte ihm Helga das Gerät in die Tasche. Nur zur Sicherheit, wie sie immer meinte. Was denn mit ihm oder etwa seinem Moped passieren solle, entrüstete er sich daraufhin immer scherzhaft, beide würden doch absolut zuverlässig funktionieren. Jetzt hoffte er inständig, seine Frau möge ihm auch heute das Telefon zugesteckt haben. Und siehe da, in der rechten Innentasche wurde er fündig. Rasch betätigte er die Notrufnummer und beantwortete die entsprechenden Fragen.


  „Ja, ich warte hier, bis Sie eingetroffen sind. Keine Frage. Ich kann das Kind schließlich nicht allein lassen.“ Na, die sind witzig, dachte der Bauer bei sich, warum sollte ich mich denn aus dem Staub machen? Behutsam strich er dem Mädchen über eine Wange, hockte sich daneben, hielt ihm eine Hand und redete beruhigend auf das Kind ein.


  „Es wird alles wieder gut, meine Kleine. Was immer auch mit dir passiert ist. Jetzt habe ich dich gefunden. Und gleich kommt ein Arzt, der dir helfen wird.“


  Dann rief er noch seine Frau an, um ihr von dem Vorfall zu erzählen. Sie hätte sich sonst Gedanken gemacht, wenn er nicht nach angemessener Zeit wieder zu Hause gewesen wäre.


  „Oh nein, das ist ja schrecklich. Ein Glück, dass du zum Feld rausgefahren bist. Sonst hätte doch in dem entlegenen Stück Wald niemand das Kind gefunden!“


  „Das stimmt, Helga. Aber jetzt rege dich nicht weiter auf. Ich sehe da hinten schon den Krankenwagen mit Notsignal ankommen. Ich muss dann mal Schluss machen. Bis später.“


  „Bis später, Diddi.“


  Der Krankenwagen verlangsamte seine Fahrt, weil er auf dem unwegsamen Feldweg nur schlecht vorankam. Dieter trat aus dem Wald und gab Winkzeichen. Wenig später hielt das Fahrzeug und der Notarzt sowie zwei Assistenten stiegen aus.


  „Guten Tag, Dieter Marquardt, ich habe das Kind eben hier gefunden.“


  „Hallo, Rehner, ich bin der Notarzt. Danke, dass Sie uns verständigt haben. Haben Sie das Mädchen eventuell bewegt? In die stabile Seitenlage gebracht?“


  „Nein, da habe ich mich überhaupt nicht rangetraut. Ich habe nur vorsichtig gehorcht, ob sie noch atmet und Sie dann sofort verständigt. Und dann habe ich ihr noch ein wenig die Hand gehalten, um sie zu beruhigen, falls sie etwas mitbekommt. Sie scheint mir ja ohnmächtig zu sein.“


  „Das werden wir gleich feststellen. Die Polizei müsste auch in Kürze eintreffen. Halten Sie sich bitte zu deren Verfügung.“


  „Was, wieso? Ich müsste dann mal wieder auf meinen Hof. Die Tiere warten.“


  In dem Moment kam aber auch schon ein Polizeiwagen. Dr. Rehner hatte in der Zwischenzeit das Mädchen untersucht und ihm eine Spritze gegeben. Es stöhnte leise vor sich hin.


  Frieda Kupfer wurde mit Sirene ins Johannes-Wesling-Klinikum gefahren.


  


  Von all dem, was dann geschah, bekam das Mädchen nichts wirklich mit. Nach eingehender Untersuchung versetzten es die Ärzte in ein künstliches Koma. Frieda lag allein in einem Zimmer mit Blick auf die Porta Westfalica. Rund um die Uhr bewachte ein diensthabender Polizist das Kind. Als die Reihe an Dagmar Scholz kam, die sich freiwillig gemeldet hatte, setzte sie sich neben die Kleine, streichelte ihr die Hand und sang leise Kinderlieder.


  „Schlaf, Kindchen, schlaf, dein Vater hütet die Schaf…“ Die Augen des Mädchens zuckten plötzlich leicht und sie formte einige Wortbrocken.


  „Engel“ verstand Dagmar Scholz, die sich hinübergebeugt hatte, und „Mann“. Sie machte sich Notizen und verließ nach einer halben Stunde das Zimmer, in dem die medizinischen Apparaturen vor sich hin surrten. Vor der Tür blickte sie kurz in beide Richtungen des Flurs. Die Neonlampen verbreiteten eine kalte Atmosphäre. Keine Menschenseele. Eigentlich galt ein Handyverbot im Krankenhaus, aber sie konnte ihren Platz nicht verlassen und musste schnellstens die Information loswerden. Vielleicht konnte ja Alexander Rosenbaum damit etwas anfangen. Für eine Befragung des Kindes war es wahrscheinlich viel zu früh. Und wenn, dann würde die Kleine auch bestimmt immer noch unter Schock stehen.


  Tiefgekühlt


  Die Ergebnisse der Spurensicherung lagen vor. Heike Langenkämpfer hatte ganze Arbeit geleistet, in enger Kooperation mit den Kollegen der Abteilung und natürlich denen in Bielefeld und Dortmund. Zentimeter um Zentimeter hatte sie sich mit dem Flakon voller Rußpulver und ihrem Marabupinsel vorgearbeitet. Zwar hatte der Täter die Fingerabdrücke auf dem braunen Paketband verwischt, an der Oberseite waren sie zu nichts zu gebrauchen.


  Dafür erwies sich die Unterseite im Test als sehr ergiebig. Außerdem hatten sich an dem Band ein paar Haare verfangen. Und diverse Hautpartikel gab es allemal.


  


  Zuletzt jetzt der DNA-Test unter allen infrage kommenden männlichen Personen der eingegrenzten Region. Der Täter musste aus der Umgebung von Minden stammen. Alle wurden in der Dienststelle vorgeladen und einer nach dem anderen der entsprechenden Prozedur unterzogen.


  Das Plastikröhrchen mit dem sterilen Wattetupfer gab einen dumpfen Ton von sich, als Heike Langenkämpfer den roten Verschluss mit dem langen Stiel daran herauszog.


  Vor ihr saß der fünfte Kandidat des heutigen Tages. Nachdem sie die Personendaten in den Computer eingegeben hatte, stellte sie sich vor den untersetzten Mann.


  „Öffnen Sie den Mund. Ich nehme Ihnen jetzt die Speichelprobe ab.“


  Der Mann war blass, was aber auch am Neonlicht des fensterlosen Raumes liegen mochte. Er öffnete den Mund und schloss dabei automatisch die Augen. Heike Langenkämpfer nahm erst mit einem Tupfer und sanft kreisenden Bewegungen eine Probe aus der Innenseite der rechten Wange, steckte ihn dann wieder in die Hülle zurück und beklebte sie mit einem roten Papierstreifen, den sie zuvor mit den nötigen Informationen versehen hatte. Dann wiederholte sie die Aktion in der linken Wange.


  „So. Das war’s schon. Mein Kollege bringt Sie noch zum Ausgang. Auf Wiedersehen.“


  „Tschüss. Wiedersehen hoffentlich nicht“, entgegnete der Mann und atmete erleichtert auf, als er den Raum verließ. Heike Langenkämpfer vollendete die Erfassung im Computersystem. Noch drei Männer waren offen, von denen, die ins Profil passten. Darunter Horst Engelmann.


  


  Alexander Rosenbaum überflog gerade in seinem Büro die Namensliste der Männer, die in der Spusi geprüft werden sollten, und blieb plötzlich an einer Zeile hängen. Was hatte Dagmar Scholz gesagt? Engel und Mann hätte die kleine Frieda von sich gegeben. Was, wenn diese beiden Worte einen Nachnamen bildeten und auf diese Person hier zutrafen? Er starrte auf Horst Engelmann. Dann alarmierte er alle im Team und jeder übernahm seinen Part der Überprüfung. Und er erinnerte sich daran, dass sie besagten Horst Engelmann schon einmal vor kurzem befragt hatten. Immerhin war er Lieferfahrer in der Gegend und brachte auch gelegentlich Pakete an die Adresse der Familie Becker. Alexander Rosenbaum schaute in die entsprechenden Unterlagen. Darin fand er den Hinweis, dass der Mann im Gespräch sehr entgegenkommend und hilfsbereit gewesen sei. Kein wirklich gutes Zeichen im Falle eines Sexualdeliktes. Gerade solche Täter zeigten oft übertriebene Nettigkeit und kehrten gern an den Ort ihres Wirkens zurück. Alexander Rosenbaum hatte einen konkreten Verdacht, endlich!


  


  Horst Engelmann saß in seinem Werkstattkeller und schaute sein Lieblingsvideo. Das mit den ganz jungen Nutten. Wunderbar. Er fühlte sich wohl, öffnete die Hose und ließ seine Hand hineingleiten. Von oben konnte keine Bedrohung kommen. Die Mädchen waren bei Freundinnen einquartiert und seine Frau machte die Buchhaltung für ihn. Dazu benötigte sie ihn nicht. Das wenigstens klappte perfekt in diesem Haushalt.


  Als es an der Tür klingelte, war der Mann schon hoch erregt.


  „Verdammte Scheiße. Welcher Idiot stört denn um diese Tageszeit?“


  Horst Engelmann zog den Reißverschluss hoch und erhob sich. Dann lief er die Treppen nach oben, um zu sehen, wer da etwas wollte. Seine Frau Gerda stand mit rotem Kopf in der Deele. Die Vorstellung der beiden Herren, die da in der Dämmerung warteten, hatte er verpasst.


  „Was wollen Sie? Meinen Mann sprechen. Um diese Zeit?“


  „Es ist nur eine Routinebefragung, Frau Engelmann. Dürfen wir reinkommen?“


  „Da werde ich wohl nichts gegen unternehmen können. Also bitte.“


  Die zwei Kollegen aus dem Team um Alexander Rosenbaum liefen durch die Deele ins Wohnzimmer, voran Gerda Engelmann. Horst folgte in kurzem Abstand. Er spürte sein Herz bis in den Hals hochschlagen. War das jetzt der Anfang vom Ende, fuhr es ihm durch den Kopf. Nur ruhig Blut, predigte er sich innerlich. Es kann gar nichts herausgekommen sein. Alles war absolut perfekt. Vielleicht ging es ja auch um eine gänzlich andere Angelegenheit.


  Doch die Fragen der Polizisten tendierten in eine eindeutige Richtung. Die Daten waren glasklar. Horst Engelmann hatte sich die besonderen Termine tief eingeprägt.


  Wo sei er am Soundsovielten gewesen, was habe er am Soundsovielten getan? Die Eheleute sahen sich an. Gerda mit einem erstaunten Ausdruck in den Augen. Horst machte eine dämpfende Handbewegung, was so viel wie „keine Panik“ bedeuten sollte.


  „Ich müsste mal in den Terminkalender meines Mannes nachschauen. Wir führen ja immer Buch über alle seine Einsätze und ich mache die Buchhaltung. Da bin ich also über alles auf dem Laufenden.“


  „Tun Sie das“, sagte der eine Polizist und der andere ergänzte: „Wir haben Zeit.“


  Nach wenigen Augenblicken kehrte Gerda Engelmann zurück, mit dem Kalender in der Hand.


  „Also an den befragten Tagen war mein Mann unterwegs und hatte seine üblichen Lieferrouten. Worum geht es denn überhaupt?“


  „Darüber können wir Ihnen keine weitere Auskunft geben. Wie gesagt, es handelt sich um eine reine Routinebefragung.“ Er schaute seinen Kollegen kurz an und beide nickten sich zu.


  „Dürften wir Sie, Herr Engelmann, dann morgen in die Dienststelle bitten? Es gibt da noch ein paar offene Details.“


  Horst Engelmann legte ein breites Lächeln auf.


  „Aber natürlich, meine Herren, wenn ich Ihnen behilflich sein kann. Ich lege dann meine Fuhren so, dass ich dazwischen direkt bei Ihnen in der Marienstraße vorbeischaue. Es kann ja wirklich nicht lange dauern.“ Und er schaute auf seine Frau, die jetzt aufatmete.


  Die beiden Polizisten erhoben sich.


  „Auf Wiedersehen!“


  „Tschüss dann auch“, entgegnete Horst Engelmann und schloss die Tür wieder hinter ihnen.


  


  „Was war denn das?“, fragte Gerda mit hochrotem Gesicht.


  „Ach, weißt du, die Männer tun auch nur ihren Dienst. Vielleicht kann ich ja in irgend einem wichtigen Fall Unterstützung geben. Manchmal sind da ganz kleine Details ausschlaggebend. Die Beamten müssen doch allen Hinweisen nachgehen. Das kennst du schließlich von den Fällen im Fernsehen.“


  „Also ich fand den Auftritt jetzt aber richtig beängstigend“, schluckte die Frau und wechselte das Thema. „Die Mädels werden bald heimkommen. Ich sauge dann mal noch ihre Zimmer durch. Was hältst du übrigens davon, wenn ich uns am Wochenende mal einen Rehbraten mache?“


  Horst Engelmann zuckte ein wenig zusammen.


  „Oh, Wildbret, welch wunderbare Idee. Dann mach das mal. Ich freue mich jetzt schon darauf.“


  Der Mann lief wieder die Treppe in den Keller hinunter. In seinem Gehirn pochten die Gedanken. Eine Befragung im Kommissariat und dann ein Essen aus der Tiefkühltruhe im Keller. Er musste sich für beide Sachverhalte etwas einfallen lassen. Nur ruhig Blut, dachte er bei sich.


  Die Fäden der Ermittlungen schienen sich langsam zu entwirren. Alexander Rosenbaum war noch einmal sämtliche Spuren durchgegangen. Dazu hatte er sich vom Aktenführer alle Unterlagen bringen lassen. Auch die, die bereits abgeschlossen waren. Und Stückchen um Stückchen setzte sich das Puzzle zusammen. Dem Kommissar stand Schweiß auf der Stirn. Warum um alles in der Welt hatten Sie nur da und dort diese winzigen Hinweise übersehen? Die Indizien waren doch außerordentlich eindeutig. Aber sicher siehst du auch alles erst aus heutiger Sicht in diesen Zusammenhängen, grübelte der Mann vor sich hin.


  Vorwürfe waren jetzt das Letzte, was er gebrauchen konnte. Die Spuren und die Befragungen der Zeugen hatten im Grunde die ganze Zeit in die eine Richtung des Paketfahrers gedeutet. Nur waren keinem die Zusammenhänge klar geworden. Die jüngste brutale Vergewaltigung der Frieda Kupfer hätte nicht sein dürfen. Alexander Rosenbaum seufzte schwer auf. Zum Glück ging es dem Kind wieder besser. Aber dieses Trauma würde es sein Leben lang begleiten. Er hatte sich ja mit den zuständigen Kollegen unterhalten, die häufig mit sexuellem Missbrauch zu tun hatten. Vielleicht könnte die Kleine das Erlebnis in irgendeine Schublade ihres Gedächtnisses verpacken, auf dass sie dort möglichst vergraben bliebe. Aber ob sie je ein normales Leben, geschweige denn Sexualleben führen könnte, war die große Frage.


  Jetzt dachte der Mann wieder an seine beiden Töchter und die Angst, die er beständig um sie litt. Im Grunde war es auch egal, dass die kleine Tina nicht sein eigen Fleisch und Blut war, aber er hatte sie großgezogen, gewickelt, beruhigt, gefüttert. Das verband wohl mehr noch, als diese direkte Blutsherkunft. Kurz flackerte in seinem Gedächtnis der Beschuldigte Paul Mertens auf. Im Nachhinein tat es ihm unendlich leid, wie das alles gelaufen war. Aber er hätte damals Stein und Bein schwören können, dass dieser Mann der Täter war. Sie hatten sich alle verrannt.


  


  Er schloss sich mit Staatsanwalt Marc Oberländer kurz, nachdem die beiden Ermittlungsbeamten von ihrem Besuch bei Familie Engelmann zurückgekehrt waren und Bericht erstattet hatten. Da war jetzt mehr als Gefahr in Verzug. Eine Hausdurchsuchung musste sofort sein.


  „Der Durchsuchungsbeschluss ist kein Problem. Ich kann all Ihren Argumenten folgen“, konstatierte der Staatsanwalt. „Ich setze mich umgehend mit dem Amtsgericht in Verbindung. Wir bleiben in telefonischem Kontakt. Sie können sich im Grunde schon auf den Weg machen. Ich stoße dazu!“


  Alexander Rosenbaum fiel ein Stein vom Herzen. Die Angelegenheit schien nach monatelanger Suche endlich in die richtigen Bahnen zu kommen. Er lief zu Janine Hacker:


  „Kümmerst du dich mal um die nötigen Dinge? Wir müssen sofort im großen Aufgebot zu dem Verdächtigen.“


  „Horst Engelmann?“


  „Ja, Horst Engelmann. Wieso fragst du, Janine?“


  „Also irgendwie hatte ich die ganze Zeit so ein Gefühl, dass der mit der Sache etwas zu tun hat. Mit Paul wart ihr auf der völlig falschen Fährte.“


  „Und wie immer hätten wir auf deine Gefühle achten sollen. Ich weiß, Janine, das hat man mir hier gleich am Anfang gesagt. Aber ich hielt das tatsächlich für einen Scherz. Kommt nicht wieder vor. Beim nächsten Fall bist du mein Orakel.“


  „He, nun ist aber gut. Orakel klingt ja so mystisch. Frauen haben eben für bestimmte Dinge ein besseres Gespür. Das solltest du im Laufe deines Lebens eigentlich auch schon bemerkt haben.“


  „Schon gut. Tut mir leid. Ich wollte dich da nicht verletzen. Mach dich jetzt an die Arbeit. Wir müssen los. Nicht, dass der Verdächtige noch zu viele Spuren verwischt.“


  „Alles klar, Chef, wird erledigt!“, Janine Hacker rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase und lächelte Alexander Rosenbaum an.


  „Danke, prima. Wenn wir dich nicht hätten!“


  „Dann würde es eine andere Sachbearbeiterin geben.“


  „Aber sicher nicht mit deinen Qualitäten.“


  Janine Hacker errötete und Alexander Rosenbaum spürte so ein warmes Gefühl in seiner Herzgegend.


  


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und sammelte auf dem Weg zum Parkplatz die Kollegen ein. Kurze Zeit später fuhren mehrere Fahrzeuge der Spurensicherung auf den Hof der Familie Engelmann. Hinter einem Fenster im Obergeschoss wurde die Gardine beiseite geschoben und Gerda Engelmann blickte fassungslos nach unten.


  


  „Haben Sie denn überhaupt einen Durchsuchungsbefehl?“, erkundigte sich Horst Engelmann, kaum dass er den Beamten die Haustür geöffnet hatte. Er hatte unzählige Krimis gesehen und so ein Wisch war wichtig, daran erinnerte er sich. Alexander Rosenbaum schob ihn mit einer Bemerkung beiseite: „Natürlich, hier ist der Durchsuchungsbeschluss– so heißt das übrigens!“


  Und er drückte dem Mann das Papier in die Hand, um seine Kollegen in die unterschiedlichen Räume zu weisen.


  Heike Langenkämpfer zwängte sich mit ihrer großen, schweren Umhängetasche durch den Flur des Hauses, an den Kollegen vorüber.


  „Ich geh dann mal in den Keller, wie abgemacht.“


  Alexander Rosenbaum nickte nur und wusste im selben Augenblick, dass sie fündig werden würde.


  Heike Langenkämpfer stand jetzt im Werkstattbereich des Beschuldigten. Mit wenigen Griffen hatte sie das gefunden, was sie zu finden vermutete: die entsprechenden CDs mit Sexspielen. Sie runzelte beim Betrachten der Titel die Stirn: Taschengeldluder, Heiße Schulmädchen, Geiler Kinderspielplatz… Was es für einen Dreck gab! Dann legte sie die Filme auf den Schrank, der unterhalb des CD-Players stand. Hier also hatte er es sich gemütlich gemacht. In ihren Gedanken spulte sich die Geschichte ab, wie sie im Haus ihre Fortsetzung fand.


  


  Sexualtäter lebten ihre Tat immer wieder aus und fabulierten von neuen Aktionen. Noch fehlten die Augen der Kleinen, die der Täter als Trophäe mitgenommen hatte. Wenn sie die fände. Dann, ja dann wäre alles so ziemlich klar. Heike Langenkämpfer lief in dem Raum auf und ab und überlegte. Als sie an der Tür stand, fiel ihr Blick auf einen gegenübergelegenen Raum. Hier war so ziemlich alles aus der Hauswirtschaft versammelt: Waschmaschine, Wäschetrockner, Bügelbrett…


  Die Frau suchte weiter und entdeckte im Nebenraum die Kühltruhen. Wenn der Mann sich seine Erinnerungsstücke gut aufbewahren wollte, dann schien ein Gefriergerät angebracht. Am besten eines, auf das nicht jeder jederzeit Zugriff nahm. Sie wusste selbst, wie lange bei ihr manchmal Lebensmittel in der Truhe liegenblieben, weil sie sie einfach im Bodenbereich nicht mehr greifen konnte. Der schnelle Zugriff erfolgte meist oben und die Auflistung der gefrorenen Speisen war in der Regel lückenhaft.


  Die Frau öffnete den Deckel der Truhe und eine dampfende Kälte schlug ihr entgegen. Mit ordentlicher Handschrift waren alle Pakete zuzuordnen: Hasenkeulen– 20. Dezember 2010, Rehrücken– 11. November 2010, Wildschweinbraten– 15. August 2009… Heike Langenkämpfer hatte, wie so oft, zwei Paar Latexhandschuhe übereinandergezogen, damit sie weiter agieren konnte, wenn das obere Paar nichts mehr taugte. Und unter den Handschuhen, die sie direkt auf der Haut trug, schwitzte sie zu rasch.


  Jetzt war Schwitzen kein Thema.


  Jetzt blieb sie eher an den einzelnen Paketen aufgrund der Kälte kleben. Sie wühlte sich durch die Verpackungen hindurch, bis sie am Boden, in der rechten hinteren Ecke auf eine Tupperdose stieß: unbeschriftet. Die Frau holte tief Luft, was unter dem Mundschutz nur sehr gehemmt vor sich ging. Dann lüftete sie die entsprechende Ecke der Dose mit dem kleinen überstehenden Zipfel.


  Auch wenn die Ware stark vereist war, so konnte Heike Langenkämpfer doch auf Anhieb entdecken, dass es sich hierbei um ein gefülltes Kondom und zwei Augen handelte. Sicher war hier eine Kühltasche zum Transport in die Pathologie sinnvoll.


  Sie war auch für solche Situationen gewappnet und rief jetzt nach Alexander Rosenbaum, der die Durchsuchung leitete.


  „Alex, kommst du mal in den Keller! Ich hab hier was.“


  Als habe der Kriminalhauptkommissar darauf gewartet, stand er schon im Türrahmen und blickte auf die Dose, die Heike Langenkämpfer ihm zeigte.


  „Ich glaube, ihr solltet den Mann unbedingt festnehmen. Das ist ja hier wohl mehr als eindeutig.“


  Alexander Rosenbaum nickte nur stumm. Er telefonierte kurz. Der Staatsanwalt würde umgehend den Haftbefehlsantrag stellen und dann das Gericht darüber entscheiden. Aber aus der vorläufigen Festnahme würde mit Sicherheit eine dauerhafte werden.


  


  Der Kriminalhauptkommissar lief die Stufen wieder nach oben und traf in der Diele direkt auf Horst Engelmann. Beide– Jäger und Gejagter– blickten sich intensiv in die Augen.


  „Ich nehme Sie vorläufig wegen Mordverdacht fest. Drehen Sie sich um und stellen Sie sich an die Wand, mit ausgestreckten Armen.“ Horst Engelmann hatte ein perfides Grinsen im Gesicht, wie es Alexander Rosenbaum vorkam. Der Kriminalhauptkommissar untersuchte die Taschen des Beschuldigten. Er nestelte ein Messer daraus hervor. Ob es das war, mit dem er Karla Becker die Augen herausgeschnitten hatte? Er ließ es in eine Plastiktüte rutschen. Wenn jemand daran noch eine Spur, ein winziges Hautpartikelchen finden konnte, dann Heike. Er ließ sich von einem Kollegen die Metallschließen geben, die dieser aus einer kleinen Tasche am Gürtelbund zog. Dann legte Alexander Rosenbaum die Hände von Horst Engelmann auf den Rücken und schloss sie aneinander.


  Verlassen


  In diesem Jahr herrschte ein prachtvoller Altweibersommer. Die Schönwetterperiode im September, anderenorts auch Indian Summer genannt, brachte stabiles Wetter und ein warmes Ausklingen des Sommers mit sich. Das kurzzeitig trockenere Wetter gestattete eine gute Fernsicht und intensivierte den Laubfall. Besonders schön zeigte sich die Laubverfärbung in goldgelben und roten Tönen. Unzählige junge Baldachinspinnen segelten durch die Lüfte und machten mit ihren Spinnfäden überall dort fest, wo sie der Wind hinblies. Im Althochdeutschen bezeichnete „weiben“ das Knüpfen der Spinnweben. Es hatte also alles überhaupt nichts mit alten Weibern zu tun. Noch vor einem Jahr hatte Katharina ihrer Tochter Karla die Geschichte um den Begriff erklärt, den das Kind so lustig fand. Der Morgentau lag noch allenthalben auf den zarten Fäden, winzigste Tröpfchen ließen die filigranen Gespinste deutlich hervortreten. Rechts und links vor dem Eingang wuchsen zwei große Farnbüsche, in denen die kleinen Spinnen etliche Kunstwerke gezaubert hatten. Dazwischen standen ein paar leuchtende Primeln, die das ganze Jahr über hin und wieder ihre Blüten gezeigt hatten.


  


  Katharina Becker stand vor ihrer Haustür mit dem Schild „Hier sind Karli, Kathi und Knut überglücklich– sei willkommen“. Sie nahm es nicht wirklich wahr, so wie sie ihre Umgebung insgesamt ignorierte. Die Jeans, die sie trug, waren fleckig und die Haare glänzten fett. Die Frau fingerte nach ihrem Schlüssel und steckte ihn mit zitternder Hand ins Schloss, nachdem sie das mehrfach verfehlt hatte. Neben ihr lag die Einkaufstasche auf dem Boden.


  Sie öffnete die Tür, griff sich die Tasche und lief leicht schwankend hinein. Rasch verschloss sie das Haus wieder hinter sich, nicht bevor sie vorsichtig in alle Richtungen gespäht hatte, ob keiner der Nachbarn aufmerksam geworden war.


  Nur zwei Häuser entfernt stand Else Winkelhagen und fegte das Laub auf der Straße zusammen. Selbstverständlich hatte sie die Frau sofort entdeckt. Aber was sollte sie sagen oder machen? Einerseits tat sie ihr unheimlich leid, andererseits fand sie die Sache mit der Trunksucht ziemlich peinlich. Die rundliche Frau griff die Harke heftiger an und hob jetzt einen Laubberg in die Schubkarre.


  Katharina Becker lief unterdessen in die Küche und packte ihre Einkäufe aus.


  Ein paar heiße Tassen für den kleinen Hunger und ansonsten zwei Flaschen Hiller Moorbrand und drei Flaschen Rotwein.


  Vorhin war die Frau noch bei ihrem Hausarzt gewesen und der hatte sie für weitere 14 Tage krankgeschrieben, mit den Worten: „Keine Sorge, liebe Frau Becker, ich kann Ihre Situation gut verstehen. Sie müssen da jetzt nicht arbeiten. Die Krankschreibung können wir in diesem konkreten Fall, so lange es nötig ist, verlängern.“


  Gut in ihre Situation hineinversetzen, gut in ihre Situation hineinversetzen, hämmerte es in ihrem Kopf. Wer konnte sich schon gut in sie hineinversetzen? Niemand.


  Sie rief jetzt bei ihrer Firma in Bad Oeynhausen an und teilte die Verlängerung der Krankschreibung mit.


  „Gute Besserung, Katharina“, sagte die Kollegin am anderen Ende und legte ohne weitere Bemerkungen auf. Zu mehr Worten war auch sie nicht fähig.


  Katharina Becker steckte noch den gelben Schein in einen frankierten Umschlag und positionierte ihn direkt auf dem Briefkasten mit einem kleinen Hinweisschild für den Postboten: „Bitte mitnehmen!“. Das hatte sie schon des Öfteren praktiziert. Es klappte hervorragend. Nun waren erst einmal die wichtigsten Dinge erledigt.


  Vor ihrem Arztbesuch war sie noch auf dem Nordfriedhof gewesen, an den beiden Gräbern von Karla und Knut. Das Areal strahlte eine gediegene Ruhe aus, ein paar Vögel zwitscherten und die Bäume rauschten leicht im Wind. Die Frau konnte dem Ort nichts abgewinnen. Es war der Platz ihrer Trauer, wo die Urnen ihrer Liebsten vergraben waren. Aber sie fühlte nichts, nur eine endlose Leere. Nicht einmal Tränen gab es für sie mehr, weder hier, noch daheim. Sie hatte zwei frische Blumensträuße hingestellt und war schnell wieder gegangen.


  


  Katharina Becker schaute sich hilflos im Haus um. Die Wanduhr tickte ohrenbetäubend laut. Auf den Möbeln lag eine dicke Staubschicht. In den Ecken standen volle und halbvolle Mülltüten, manche offen, manche mit einem Knoten am oberen Ende. „Ich schaffe das alles nicht mehr“, seufzte die Frau auf. „Wozu auch!“ Und sie griff sich eine Flasche Rotwein, setzte den Korkenzieher an und öffnete sie geübt. Dann goss sie sich ein großes Glas voll und nahm einen tiefen Zug.


  Mit Weinflasche und Glas lief sie ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Sie betätigte die Fernbedienung des Fernsehers und landete bei einer Talkshow. Das Zittern der Hände beruhigte sich nach einer kurzen Weile. Die Sonne schickte wärmende Strahlen durch die schmutzigen Scheiben. Auf dem Fensterbrett saß der kleine beige Teddy von Karla und blickte in den Garten, in dem das Gras in großen Büscheln daniederlag, dazwischen jede Menge heruntergefallenes Obst von den beiden großen Apfelbäumen. Die Hecken waren in die Gegend geschossen und sahen ungepflegt aus. Niemand hatte sie mehr seit dem Tod von Knut geschnitten. Und niemand hatte den Rasenmäher benutzt. Die Schwester Magda und die Eltern kamen nicht an Katharina heran. Sie schottete sich gegen alle und jedes ab. Im Flur blinkte wieder das Telefon. Jemand hatte auf den Anrufbeantworter gesprochen. Die Frau nahm auch selbst nicht mehr den Hörer in die Hand, wenn es klingelte.


  


  Auf dem Hof von Mertens fuhr ein Wagen vor. Daraus entstieg ein Mann um die Dreißig, in Anzug und weißem Hemd. Er richtete sich die Krawatte und griff nach seinem Aktenkoffer. Viel würde aus dieser Zwangsversteigerung nicht herauszuholen sein, ging es ihm durch den Kopf. Nachdem der Sohn in den Verdacht geraten war, das Mädchen missbraucht und umgebracht zu haben, saß er ja längere Zeit in Untersuchungshaft. Das war dem Hof nicht bekommen. Die alten Eltern hatten mehr schlecht als recht die allernötigsten Arbeiten erledigt. Dann diese Sache mit dem mysteriösen Tod von Paul und dem fast gleichzeitigen Herzinfarkt des Vaters. Das Leben schrieb schon die stärksten Geschichten. Sven Friedrich hob eine Hand über die Augen gegen die blendende Sonne und schaute auf die roten Farbflecken an Stallwand und Haustür. Da mussten irgendwelche Schmierereien gestanden haben. Bei der Vorgeschichte des Anwesens würde es sicher schwierig sein, einen Käufer zu finden. Aber letztlich war immer alles eine Frage des Preises.


  Der leicht füllige Mann schritt langsam auf die Haustür zu und klingelte. Es dauerte lange, ehe Bewegung im Inneren zu bemerken war. Die alte Mutter Mertens schlurfte zur Tür, blickte vorher noch vorsichtig durch die Gardine eines seitlichen Fensters und öffnete dann erst, wobei neuerdings eine Kette den schnellen Eintritt verhinderte. Seit der Mann und der Junge tot waren, hatte ganz selten mal einer der Nachbarn vorbeigeschaut. Der Hans-Joachim, der hatte ihr dann auch diese Kette aus Sicherheitsgründen angebracht. Sicherheit war gut, aber vor wem und wieso jetzt? Der alten Frau hing das graue Haar ungepflegt bis über die Schultern.


  „Hallo, Frau Mertens, ich bin’s, Sven Friedrich. Wir hatten vorhin miteinander telefoniert. Es geht jetzt noch um ein paar Formalitäten, was die Zwangsversteigerung betrifft. Lassen Sie mich rein?“


  „Wenn es sein muss, dann muss es wohl sein“, flüsterte die alte Frau vor sich hin.


  Sven Friedrich drängte sich an ihr vorbei in die Deele und schaute in die Runde.


  Im Inneren des Wohnhauses schien alles noch einigermaßen intakt zu sein. Viel Arbeit für einen Hobbyhandwerker, der sich vielleicht diesen Reiterhof auf Vordermann bringen wollte.


  So, genau so wollten sie ihn bewerben, nickte der Mann jetzt sinnend vor sich hin. Die Frau lief langsam in die Küche.


  „Wollen Sie eine Tasse Kaffee?“, fragte sie den Mann.


  „Ach, wenn es nicht zu viele Umstände macht, gern.“


  „Wir haben früher immer um diese Zeit Kaffee getrunken, mein Mann, der Paul und ich. Dann gab es ein Stündchen Ruhezeit für alle und schließlich ging es bis zum Abendbrot wieder an die Arbeit.“


  Sven Friedrich fühlte sich eingeengt. Er wollte jetzt nicht über irgendwelche Familienangelegenheiten plaudern, die ihm in der Tiefe seines Herzens auch ziemlich egal waren. Er wollte seine Arbeit erledigen und rasch wieder im Büro sein, um dann nach Hause zu kommen. Dort wartete Mike auf ihn, den er erst seit einem Vierteljahr kannte und der am Wochenende bei ihm eingezogen war. Sven Friedrich schwebte auf Wolke sieben.


  Die alte Frau Mertens hatte dem jungen Mann eine Sammeltasse mit Goldrand hingestellt, dazu Milch und Zucker. Sie wischte sich jetzt eine imaginäre Feuchtigkeit der Hände an der Kittelschürze ab, nervös, in stets gleicher Wiederholung.


  „Sonst habe ich auch immer gebacken. Heute ist ja Montag. Da war immer was vom Sonntagskuchen übrig. Aber ohne meine Männer nutzt die ganze Backkunst nichts.“ Sie seufzte schwer.


  Sven Friedrich öffnete auf den Knien seinen Aktenkoffer. Dann zog er die nötigen Unterlagen heraus, prüfte kurz mit einem Blick und einem sanften Strich der Hand, ob der abwischbare Untergrund auf dem Tisch auch sauber war. Dann legte er die Papiere, sodass die alte Frau sie direkt vor sich hatte.


  „Hier“, deutete er mit seinem Kugelschreiber auf eine Zeile, „genau hier müssen Sie unterschreiben. Und dann noch ein zweites Mal auf dieser Seite.“ Er blätterte ein Stück weiter.


  „Ja, dann werde ich das wohl mal tun. Der Herr Pfarrer hat gestern auch zu mir gesagt, es wäre wohl die beste Entscheidung, wenn der Hof jetzt einen anderen Besitzer bekommt. Ich allein schaffe ja gar nichts mehr. Die Pferde sind immerhin auch schon verkauft. Und dann soll ich nach Rothenuffeln in die Seniorenwohnanlage mit Blick auf den Berg ziehen. Der Herr Pfarrer meinte, das wäre sehr schön dort.“


  Sven Friedrich nickte mit dem Kopf, ohne auf das Gerede der alten Frau zu hören, die erst umständlich ihre Lesebrille suchte und dann mit zitternder Hand zweimal unterschrieb. Er hatte jetzt die beiden nötigen Unterschriften und alle Formalitäten waren erledigt. Schließlich griff er sich die Kaffeetasse und trank sie in einem Zug leer.


  „Das hat jetzt gut getan, liebe Frau Mertens. Ich muss dann auch mal wieder. Die Pflicht ruft. Wir kümmern uns auch um den Umzug. Sie müssen nur die nötigsten Dinge einpacken, die Sie dann in Ihrer kleinen Einraumwohnung benötigen. Das dürfte ja übersichtlich sein.“


  Er erhob sich und die alte Frau blickte zu ihm auf. Das könnte jetzt der Paul sein, dachte sie bei sich, mein Paul, der sich vielleicht wieder auf den Weg an die Arbeit im Stall bei den Pferden macht.


  Sie stand ebenfalls auf und begleitete den Besucher zur Tür. Dann verschloss sie diese wieder zweimal und legte die Kette vor.


  Sie ging zurück in die Küche, nahm sich ihre Tasse mit Caro-Kaffee und setzte sich an den Wohnzimmertisch.


  „Was meinst du denn Vater, sollen wir auf unsere alten Tage noch einmal umziehen?“, fing sie ein Selbstgespräch an. „Wird uns denn der Junge auch in der neuen Wohnung besuchen kommen? So allein hier auf dem großen Hof muss er sich doch fast gruseln.“ Über dem Tisch zappelte eine dicke Fliege an dem braunen Klebestreifen.


  


  „Was meinst du, mein Liebes, wo wollen wir heute hin?“, fragte Wilhelmine Kupfer die kleine Frieda, die in ihrem Zimmer auf dem Bett saß. Das Kind hatte seit jenem Ereignis kein Wort mehr gesprochen. Nur im Krankenhaus hatte sie noch etwas gestammelt, aber da waren die Eltern nicht dabeigewesen.


  Wilhelmine Kupfer zog die Jeans und ein pinkfarbenes Sweatshirt mit einem großen Seelöwen auf der Brust aus dem Schrank.


  „Magst du das anziehen, wenn wir in die Stadt gehen?“


  Der Bruder Nikolaus stand im Türrahmen und schaute auf seine Mutter und die kleine Schwester.


  „Ach, Mama, was willst du denn mit Frieda in der Stadt? Vielleicht male ich lieber was mit ihr. Das macht sie doch auch gern.“


  „Oh nein, Junge, immer diese düsteren Bilder. Ich kann sie nicht mehr sehen. Das Kind muss auf andere Gedanken kommen. Ich dachte da an das Puppen-Museums-Café in der Ritterstraße. Da können wir ein Eis essen und sie kann sich all die schönen Spielzeuge anschauen. Du bist doch auch immer gern dort gewesen.“


  „Na ja, Mama, das ist aber eher was für kleine Kinder.“


  „Oder für solche, die nie erwachsen werden. Ich finde die Puppenhäuser und das Karussell und all die anderen Kleinigkeiten auch ganz bezaubernd, obwohl ich schon so lange aus dem Alter raus bin.“


  „Macht, was ihr wollt, Mama. Ich muss dann mal zur Fahrschule.“


  „Viel Erfolg, mein Sohn, und pass auf dich auf.“


  „Danke Mama, bis später. Und lass Frieda nicht aus den Augen.“


  Wilhelmine Kupfer lächelte über die Besorgnis ihres Großen. Er war ihr eine unersetzliche Hilfe in den letzten Monaten gewesen. Hans musste ja so viel arbeiten, da blieb wenig Freizeit. Jetzt war sie ihrer Tochter ein wenig beim Anziehen behilflich. Seit dem Missbrauch gingen auch alle ganz alltäglichen Handlungen bei dem Kind nur ganz, ganz langsam vonstatten. Die Mutter hatte sich von der Arbeit bis auf Weiteres freistellen lassen. Da sie bei ihrem Schwager in einem gastronomischen Betrieb tätig war, der einen Lieferservice für die vielen großen Feiern hatte, stellte das kein Problem dar.


  „Lass man gut sein, Wilhelmine, du bleibst zu Hause, bis es mit der Frieda wieder aufwärts geht und solange, wie sie dich braucht. Ich lass dich einfach auf 400-Euro-Basis angemeldet und du hilfst gelegentlich mal, wenn du Zeit und Kraft hast.“ Da hatte die Frau den Bruder ihres Mannes ganz herzlich umarmt und er hatte sich verlegen geschüttelt.


  Wilhelmine Kupfer strich sich durchs Haar. Binnen weniger Monate war aus dem Dunkelblond ein Grau geworden. Aber gefärbt hätte sie es sich nicht. Das hatte Gott jetzt wohl so gewollt, wie auch die Prüfung mit dem Verbrechen an ihrer Tochter. Sie band sich ein Kopftuch um, wie es die verheirateten, sehr gläubigen Frauen taten, wenn sie das Haus verließen, und nahm Frieda bei der Hand. Das Kind lächelte ein ganz klein wenig und blickte versonnen in den strahlend blauen Himmel.


  Dann bestiegen beide den Kleinwagen der Familie und fuhren in die Stadt. Am Königswall fanden sie unweit vom Gerichtszentrum einen Parkplatz, für den sie nicht bezahlen mussten. Auf der anderen Seite, direkt zur Innenstadt, standen die Parkautomaten. Frieda suchte gleich nach dem Aussteigen den Schutz der Mutter und griff nach ihrer Hand. Wilhelmine wurden die Augen feucht. Vor jenem Tag noch hatte die Kleine zu ihr gesagt, als sie sie anfassen wollte: „Aber Mama, ich bin kein kleines Kind mehr.“ Den Satz hörte sie immer wieder in sich.


  Sie überquerten die Straße und bogen in die Brüderstraße ein. Von dort war es nicht weit bis zu der netten Gastronomie mit Puppen-Museum in der Oberen Altstadt. Vor dem Haus standen einige Tische und Stühle auf den groben Pflastersteinen. Die Sonne spiegelte sich seitlich in den Scheiben des englischen Ladens, in dessen Schaufenster Kaffeetassen in Blau-Weiß in unterschiedlichster Aufmachung prangten.


  Es war ein schöner warmer Tag im Jahr, das seine absteigende Phase hatte. Viele davon würde es vielleicht nicht mehr geben. Wilhelmine überlegte kurz, ob sie sich in die Sonne setzen sollten, aber dann dachte sie doch an die schönen Vitrinen im Haus. Die würden Frieda sofort ablenken. Das Gewimmel auf der Straße sicher eher nicht. Sie war ja so verschlossen geworden, ihre Kleine. Im Eingangsbereich fiel der Blick der Mutter auf die Ecke mit dem Sofa und dem Ofen. Dort hatte sie beim letzten Mal mit den Kindern gesessen, aber da war ihr Mädchen noch recht klein und der Junge bekam damals immer größere Augen von all der Pracht. Heute war der Ofen noch kalt. Die Chefin des Hauses grüßte freundlich von rechts, wo auch die leckeren Torten standen, und der Herr des Hauses winkte mit verschmitztem Blick aus der kleinen Küche. Aber Frieda würde bestimmt ein Eis wollen. Das aß sie immer wieder gern, wenn sich die Gelegenheit bot.


  „Guten Tag. Wir wollen uns erst noch ein wenig umschauen.“


  „Gern“, antwortete die Wirtin. „Ich habe da auch ein paar Neuerwerbungen im oberen Geschoss, gleich die Treppe hoch und dann links im Raum. Ein ganz besonders schöner Teddy ist dabei. Wird Ihrer Tochter bestimmt gefallen. Und suchen Sie sich in Ruhe etwas aus der Karte aus. Da ist für jeden Geschmack etwas dabei.“


  Wilhelmine nickte und stieg mit Frieda die verwinkelte Rundung der schmalen Treppe nach oben. Jetzt riss sich das Mädchen doch von der Hand der Mutter los und drückte sich an der ersten Glasvitrine die Nase platt. Das Kind bekam plötzlich ein Strahlen im Gesicht, blickte zur Mutter und dann immer wieder auf all diese Vielfalt in den unterschiedlichsten Glasschränken. Es lief noch bis auf die Terrasse, aber dort waren im Freien dann leider keine weiteren Puppen und Teddys vereint. Das kleine Fachwerkhäuschen namens Windloch trennte das Puppen-Museums-Café von der evangelischen Martini-Kirche, an ihm leuchtete ein Schild „Zu verkaufen“. Jetzt ertönte das Geläut zur vollen Stunde. Und der Wind blies heftig um die Ecken. Frieda zog an den Ärmeln ihres Sweatshirts und lief wieder zurück in die Räume mit ihren staunenswerten Herrlichkeiten.


  „Wir sollten uns einen schönen Platz aussuchen, mein Liebes“, sagte die Mutter und blickte sorgenvoll auf ihr Kind. Frieda nickte und überlegte, welcher Tisch wohl besser wäre. Die längere Tafel beim Ausgang zur Terrasse kam nicht so recht infrage. Da war sie dem Geläut der Kirche zu nahe, was sie eben geängstigt hatte. Die Kleine lief suchend zurück und schaute noch begeistert auf die ausgestellte Ware neben der Treppe. Dann wählte Frieda den rechten Raum aus.


  Dort stand ein Zweiertisch mit Blick auf den Vorplatz und gleichzeitig auf eine prallgefüllte Glasvitrine mit Püppchen und Badewannen und allerlei Zierrat. Sie setzte sich auf einen der Stühle und lächelte die Mutter an. Wilhelmine zog sich den Stuhl an den Tisch und griff nach der Karte. Sie wollte wohl einen „Bärenstarken Milchkaffee“ nehmen. Dann hielt sie ihrer Tochter die Eiskarte hin. Frieda wies auf den Vanilleeis-Becher mit Roter Grütze. Jetzt kam die Inhaberin die steilen Stiegen nach oben.


  „Und, schon was gefunden?“


  „Ja, für mich bitte den bärenstarken Milchkaffee und meine Tochter hätte gern den Vanilleeis-Becher mit Roter Grütze und Sahne.“


  „Eine gute Wahl. Das wird dir sicher schmecken, mein Kind. Kommt sofort.“ Und sie entschwand wieder nach unten, wobei die Stiegen anheimelnd knarrten.


  Frieda blickte fragend auf die Mutter.


  „Aber ja, du kannst dich ruhig weiter umschauen, wenn du magst. Das dauert jetzt bestimmt ein wenig. Ich bin ja hier in deiner Nähe. Da kann gar nichts passieren.“


  Wilhelmine schaute dem Kind versonnen nach. Sie spürte einen engen Ring ums Herz und fühlte sich beklommen, wie in der ersten Stunde, seit sie ihre Tochter vermisst hatte. Das Mädchen spielte mit seinen langen, dicken Zöpfen und kniete sich vor die Ausstellungsstücke. Ganz begeistert rutschte sie Stück um Stück voran, um auch ja jedes Detail in sich aufzunehmen. Dann kehrte sie zum Tisch der Mutter zurück, als sie die Stufen erneut knarren hörte.


  „Teddy“, sagte Frieda, wies auf ein besonders schönes Exemplar, und setzte sich hin.


  Wilhelmine erbleichte und ihr traten Tränen in die Augen.


  „Danke“, hauchte sie, als die Wirtin den Kaffee und das Eis auf dem Tisch platziert hatte und sich erneut zum Gehen wandte. Dann nestelte Wilhelmine ein Taschentuch aus ihrer Weste und tupfte sich die feuchten Spuren weg.


  Sippenhaft


  Horst Engelmann saß in seiner Gefängniszelle der Justizvollzugsanstalt in Bielefeld. Seine Gesichtsfarbe hatte einen noch blasseren Ton als gewöhnlich angenommen und sein Bauch war erheblich dünner geworden. Er träumte von seinen Erlebnissen mit der kleinen Karla, den Ansätzen bei Larissa, die er sich immer wieder ausmalte, und der Tat bei Frieda. Schon wieder fühlte er die Erregung aufkeimen. Der Mann streckte sich auf dem Bett aus und blickte an die Decke, seine Hände nestelten an der Hose herum.


  Morgen würde es die Verlegung in eine andere Zelle geben, fiel es ihm jetzt ein. Da könnte er dann wahrscheinlich nicht mehr so intensiv seinen Erinnerungen nachhängen. Und schon arbeitete die Hand rhythmisch unter der Zudecke.


  


  Horst Engelmann hatte versucht, vor Gericht einen guten Eindruck zu hinterlassen. Seinem Anwalt erzählte er vorab von schrecklichen eigenen Kindheitserlebnissen und während er die ausmalte, traten ihm selbst Tränen des Mitleids mit seinem eigenen Schicksal in die Augen. Im Fernsehen liefen genügend Berichte auch über Sexualstraftäter. Und er hatte diese immer genüsslich verfolgt und alle Details in sich aufgesogen. Nur eben mal so rein theoretisch.


  Jetzt kam ihm das zugute. Er wusste, wenn er auf eine tragische Kindheit pochen konnte, dann gab es zumindest mildernde Umstände deswegen. Genau genommen konnte er gar nicht aus seiner Haut, bei all den sexuellen Gewalterfahrungen, die er als kleiner Junge sammeln musste. Seinen Eltern hätten die Ohren klingen müssen, bei den vielen Horror-Geschichten. Aber die waren tot, zum Glück. Sonst hätte vielleicht noch jemand den Wahrheitsgehalt seiner Erzählungen überprüft. Doch so standen seine Behauptungen im Raum und der Anwalt brachte sie auch recht ordentlich vor Gericht rüber, befand Horst Engelmann.


  Er selbst zeigte ein reumütiges Gesicht und entschuldigte sich mehrfach. Er habe einfach nicht gewusst, was er tat. Eine innere Stimme hätte zu ihm gesprochen. Als das Urteil gefällt wurde, hörte er gar nicht mehr richtig zu. Er musste jetzt die kommende Zeit irgendwie überstehen. Vielleicht kam er zu einem guten Psychologen, der ihm dann eines Tages bescheinigen würde, er habe sich völlig gebessert und könne Freigang bekommen.


  Bei dem Begriff Freigang schlummerte Horst Engelmann wieder ein und wurde erst am anderen Morgen durch das Schließen an der Zellentür munter.


  „Engelmann, Sie ziehen jetzt um. Sachen mitnehmen.“


  Horst Engelmann hatte bereits am Vorabend alles in seine blaue Reisetasche gepackt. Es gab ja nicht allzu viel. Etwas Unterwäsche, Socken, Hose und Hemd. Dazu eine Bibel. Gott kam immer gut an. Das wusste er auch aus seinen zahlreichen Fernsehsendungen.


  Wenn man reuig seine Sünden bekannte, dann konnte einem geholfen werden.


  Außerdem kam der Pfarrer zu einem und man konnte reden. Immerhin war Horst Engelmann auch gläubig erzogen.


  


  Der Beamte lief mit Horst Engelmann durch die Flure, bis sie an einen anderen Trakt kamen. Immer wieder öffnete und verschloss er Türen. Schließlich blieb er vor einer Zelle stehen und öffnete sie.


  „Hier, Ihr neues Zuhause.“


  Horst Engelmann schaute in den Raum und entdeckte drei Schlafmöglichkeiten. Zwei davon waren belegt. Ihm blieb das untere Doppelstockbett. Die beiden Männer im Raum starrten ihn grußlos an.


  „Hallo“, sagte Horst Engelmann und trat in den Raum, der hinter ihm verschlossen wurde.


  Die Stille spitzte sich zu und wurde unerträglich. Bis der Mann auf dem oberen Doppelstockbett sich zu seiner vollen Größe erhob, bei der er fast an die Decke stieß, die Beine baumeln ließ und heruntersprang, direkt vor Horst Engelmann, der seine Goldrandbrille seitlich fasste und dann nervös mit Daumen und Zeigefinger am Nasenrücken rieb.


  „Kinderficker haben wir gehört. Gar keine gute Idee“, stieß der Zweimetermann zwischen den Zähnen hervor. Im Neonlicht des Raumes waren seine Tätowierungen auf den muskulösen Oberarmen gut zu erkennen. Eine dicke Schlange wand sich auf der einen Seite. Auf der anderen prangte ein Totenkopf.


  In dem Augenblick flog schon die Brille von Horst Engelmann durch den Raum, nachdem ein gezielter Haken unterhalb seines Kinns ansetzte und auch die Nase traf. Blut schoss sofort über seine Lippen und der Mann griff sich taumelnd ins Gesicht. Ein Schlag folgte jetzt dem anderen, während der zweite Insasse auf seinem Bett liegend in einer Zeitschrift blätterte und gelegentlich ein Bein ausstreckte, um Horst Engelmann zu treten oder letztlich zu Fall zu bringen.


  „Das ist hier erst der Auftakt, du Schwein. Bei passender Gelegenheit werden wir es dir dann auch mal ordentlich besorgen“, zischte der Große zwischen zwei Schlägen. Es dauerte keine fünf Minuten, dann lag Horst Engelmann wimmernd auf dem Fußboden in einer Ecke.


  „Was ist denn hier los?“, fragte jetzt der Uniformierte, der wegen dem Lärm herbeigeeilt war und die Tür geöffnet hatte.


  „Och, nichts weiter. Ich glaube, der Neue ist unglücklich gestürzt. Mir war vorhin versehentlich meine Bananenschale auf den Boden gefallen“, sagte der Schläger, der sich schon wieder auf sein oberes Doppelstockbett geschwungen hatte. Der andere lag auf seinem Bett und hielt sich die Zeitschrift dicht vor die Augen. Auf die Frage, ob er was dazu sagen könnte, antwortete er nur ausweichend:


  „Aber Meister, ich bin hier von der Lektüre dermaßen gefesselt. Da konnte mich doch der Neuzugang nicht von ablenken.“


  „Wieder mal typisch“, fluchte der Beamte vor sich hin, verließ den Raum, um sich Verstärkung zu holen und kehrte zurück. Dann prüfte einer der beiden, wie es um Horst Engelmann stand, während der andere den Raum im Auge behielt.


  „Krankenstation würde ich mal sagen“, meinte der Uniformierte, der neben Horst Engelmann hockte. Dieser zuckte nur winselnd und kroch auf allen Vieren Richtung Ausgang.


  „Na, so schnell wieder unterwegs und auf der Flucht, Dr. Kimble?“, flüsterte der Wächter an der Tür vor sich hin und grinste.


  Horst Engelmann wurde auf die Krankenstation gebracht und dort befragt, was denn eigentlich geschehen sei. In einem Anfall von Ehrlichkeit wollte er die Misshandlung herausschreien, aber ihm fiel noch rechtzeitig ein, dass das Anschwärzen der Zellengenossen überhaupt nicht gern gesehen wurde. Das würde ihm später noch viel mehr Verdruss bringen. Also hielt er seinen Mund, der ohnehin zuschwoll. Einen Schneidezahn hatte er verloren. Das Nasenbein war gebrochen, ein paar Rippen waren geprellt. Er blieb für ein paar ruhige Tage auf der Krankenstation.


  


  Gerda Engelmann stand in dem großen Haus und packte die vierzigste Kiste ein. Vor den Fenstern hing bereits keine Gardine mehr. Alle Möbel waren sorgsam zerlegt und gestapelt. Sie würde mit den Kindern nach Bayern ziehen. Dort gab es zwar keinerlei Verwandte oder Bezugspersonen, aber es schien ihr die einzige Möglichkeit für einen Neuanfang. Mandy, Sandy und Gundi würden sich schon in die neue Umgebung einfinden. Denn hier war ihres Bleibens nicht länger.


  „Kinderficker raus aus unserer Nachbarschaft!“, hatte neulich jemand quer über die Hausfassade im Eingangsbereich gesprüht. In kräftigem Pink leuchtete die Farbe sogar noch im Dunkeln. Gerda Engelmann schüttelte sich. Hätte sie damals nur auf ihre Mutter gehört, die ihr gleich von diesem Mann abgeraten hatte. Aber wer tut das schon, auf den Rat der Eltern etwas geben? Im Gegenteil. Starrsinnig verlegte sie sich auf Horst, nachdem der ihr damals den Kopf verdreht hatte. Da hatte er sich sogar mit ihrem ersten Mann und Vater der Großen um sie geprügelt und gewonnen. Aber sie war ja immer noch auf der Wolke der Schönheitskönigin geschwebt, zu der man sie gemacht hatte.


  „Ich muss einfach nicht richtig getickt haben“, fluchte Gerda vor sich hin und verklebte mit braunem Paketband, von dem noch reichlich aus Pauls Beständen übrig war, einen nächsten Karton, auf den sie „Spielsachen Sandy“ schrieb.


  Und jetzt wurden die Kinder in der Schule gemobbt. Keiner spielte mehr mit ihnen. Es wurde getuschelt, wenn sie in den Klassenraum kamen. Und zu Hause weinten sich die Mädchen bei der Mutter aus. Sie hatte mit den jeweiligen Klassenlehrerinnen gesprochen, aber die stellten sich taub. Nur bei der Jüngsten lief es im Kindergarten halbwegs gesittet weiter. Allerdings schauten die Kindergärtnerinnen die Mutter immer misstrauisch an, wenn sie die Kleine abgab oder abholte. Es war wie ein Spießrutenlauf. Genau so, wie in der Nachbarschaft. Wenn sie zum Einkaufen in den nahegelegenen Lidl oder zu Aldi ging. Überall wimmelte es von Bekannten und sobald diese ihrer angesichtig wurden, hielten sie die Hände vor den Mund, flüsterten einander etwas zu und wiesen mit den Fingern auf sie.


  Gerda Engelmann nahm lange Wege auf sich, um die Lebensmittel für den täglichen Bedarf einzukaufen. Dafür fuhr sie nun einmal quer durch die Stadt. Ihren Friseur musste sie wechseln. Kaum dass sie den Laden betrat, setzte eine Stille ein, die nur von dem Dröhnen der Föne unterbrochen wurde. Kein Wort kam mehr über die Lippen der Anwesenden. Jetzt ließ sie sich die Haare am Rande von Bad Oeynhausen schneiden. Dort kannte sie niemand und Gerda konnte für anderthalb Stunden einmal abtauchen. Selbst die Termine beim Hausarzt wurden zur Folter. Aber ehe sie den nun auch noch wechselte, entschloss sie sich lieber zu einem generellen Umzug. Im Grunde war die Gegend egal. Nur weg, weit weg von daheim sollte es sein. Früher hatten sie gelegentlich in den Bergen Urlaub gemacht. Da hatte es auch den Kindern gefallen. Also warum nicht Bayern. Gerda fasste den Entschluss ohne Familienrat.


  


  Ihre Kündigung in der großen Gesundheitseinrichtung nahm man ihr ohne Kommentar ab.


  „Ihnen steht ja noch ein Resturlaub zu und dann haben Sie Überstunden. Wir stellen Sie einfach mal großzügigerweise bis zum Ende Ihrer Anstellung frei“, hatte sie der Chef in der Arztpraxis verabschiedet, ohne ihr in die Augen zu blicken. Ihr fehlten auch die Worte, um irgendetwas zu entgegnen. All ihr Einsatz für das Team und die Patienten war mit einem Schlag null und nichtig. Dabei hatten gerade die Kranken immer so einen besonders guten Draht zu ihr. Gerdas Freundlichkeit hatte stets ansteckend gewirkt und die oftmals traurigen Gesichter aufgeheitert. Als sie an diesem Tag ihre Sachen einpackte, verspürte sie eine intensive Übelkeit.


  


  Sie hatte die Scheidung sofort eingereicht, nachdem Horst gestanden hatte, die kleine Karla missbraucht und dann getötet zu haben. Hinzu kam der Versuch bei Larissa und dann das Mädchen Frieda, das zum Glück noch lebte. Bei plan b fand Gerda schließlich eine Anwältin, die die Angelegenheit übernahm und sehr gefühlvoll mit ihr umging. Endlich einmal jemand, der nun keine Sippenhaft veranstaltet, hatte die Frau des Täters da bei sich gedacht.


  Gerda hatte inzwischen wieder die Idealmaße ihrer Jugend, als sie den Wettstreit um den Titel als Schönheitskönigin gewann. Nur ins Gesicht durfte man ihr nicht genauer schauen. Das war jetzt von tiefem Gram gezeichnet. Sie schwor sich, niemals mehr in ihrem Leben einen Mann an sich heranzulassen.


  Der Umzugswagen stand vor dem Haus und Gerda beaufsichtigte die Männer, damit auch ja nicht irgend etwas stehen blieb. Sie wollte um kein Geld der Welt noch einmal in die Stadt Minden zurückkehren. Ihr Pkw parkte vor dem Lkw. Die Mädchen saßen schon im Auto, als sie eine letzte Runde durch das Haus machte. Gerda lief noch einmal in den Keller und blickte auf die Ecke, in der die große Tiefkühltruhe gestanden hatte. Diese mitsamt all den Sachen von Horst hatte sie auf den Sperrmüll bringen lassen. Sie schüttelte sich jetzt bei dem Gedanken, dass ihr Mann seine Trophäen unter dem gefrorenen Wildbret verstaut hatte. In einer ihrer Tupperdosen. Die würde sie jetzt wohl auch nie wieder ohne einen Hintergedanken in die Hand nehmen können. Vielleicht würde sie sich an dem neuen Wohnort auch davon trennen. Besser wäre es vielleicht, fuhr es ihr jetzt durch den Kopf.


  Sie drehte sich ein letztes Mal im Flur um und verschloss hinter sich das Haus. Dann steckte sie den Schlüssel in einen Briefumschlag und diesen in den Briefkasten. Mit dem Makler hatte sie tags zuvor vereinbart, dass er nach ihrer Abreise den Schlüssel holen würde. Die gesamte Abwicklung des Verkaufs hatte sie in seine Hände gelegt. Sie wollte froh sein, wenn alles ohne rote Zahlen ausging. Denn auf dem Haus lag noch eine Hypothek und mit der besonderen Familiengeschichte der Bewohner würde es sich auch nicht sonderlich gut verkaufen lassen. Gerda Engelmann schüttelte jetzt den Kopf. Die Männer im Lkw warteten auf ihr Zeichen.


  „Alles o.k., wir können dann abfahren. Mit dem Pkw bin ich auf jeden Fall schneller vor Ort. Wir treffen uns in Regensburg. Die Adresse haben Sie ja.“ Gerda winkte noch kurz und stieg dann in ihr Auto.


  Beide Fahrzeuge starteten. Die drei Mädchen saßen auf der Rückbank, eng aneinandergekuschelt. Schweigsam. Die Mutter blickte kurz in den Rückspiegel, sah auf ihr Haus und dann auf ihre Mädchen. Zwei davon würden sie ihr ganzes Leben lang an Horst erinnern.


  Nach Hause


  Kommissar Rosenbaum blickte in den dunkelgrauen Himmel. Einige Schneeflocken bahnten sich sanft ihren Weg auf die Bäume und die Straße. Vielleicht würde es diesmal eine weiße Weihnacht geben und Tina und Lena könnten Schlitten fahren. Vorhin hatte er ein paar Eisschollen auf dem Mittellandkanal entdeckt. Er träumte schon von einer Tour mit den beiden durch die Müggelberge, warm eingemummelt und er als Schlittenhund vorneweg. Und eine Schneeballschlacht würde er dann mit ihnen machen…


  


  Es war sein letzter Arbeitstag vor dem Weihnachtsurlaub. Er müsste nachher nur noch kurz nach Hause fahren, um den Kater einzusacken und dann könnte er die Reise nach Berlin antreten. Hoffentlich würde Albert nicht allzu weit weg in der Gegend herumstreunen. Manchmal hatte es schon viele Stunden oder in Ausnahmefällen sogar Tage gedauert, bis sich der Kater quietschvergnügt wieder daheim anfand. Die Streunerzeit, wo selbst ein kastrierter Kater in die Spur ging, hatte Alexander Rosenbaum im Herbst erlebt. Da wollte er schon eine Vermisstenmeldung beim Tierarzt aufgeben. Aber der hatte ihn beruhigt. „Wenn er Hunger und sich ausgetobt hat, dann findet er schon den Weg nach Hause. Haben Sie da mal keine Bange“, hatte der Arzt getröstet. Und tatsächlich. So, als wäre überhaupt nichts geschehen, hockte das Tier eines Tages wieder auf dem Fensterbrett im Badezimmer, als Alexander Rosenbaum in der Wanne saß. Triefnass war er aus ihr herausgesprungen und hatte sofort den Kater hereingelassen, der natürlich schnurstracks in Richtung Futternapf unterwegs war.


  


  Alle Weihnachtsgeschenke befanden sich wohlverpackt im Kofferraum. Die Mädchen hatten ihm Wunschzettel geschrieben und er hatte mithilfe von Janine Hacker für die Umsetzung gesorgt. Dafür war er mit der Assistentin in Minden gewesen und beide hatten die Geschäfte in der Bäckerstraße abgeklappert. Auf dem Marktplatz standen überall die Buden des Weihnachtsmarktes. Mützen und Schals, Holzspielzeuge, Schmuck, Kerzen aller Arten, Süßigkeiten… Es duftete nach Glühwein und Gebratenem. Beim Kaufhaus Hagemeyer waren sie dann aber erst fündig geworden. Er legte großen Wert darauf, dass beide Kinder gleich behandelt wurden. Und alle möglichen Sicherheitsprüfungen waren wichtig, beim TÜV angefangen. In der Ramschkiste beim Billigdiscounter brauchte er gar nicht zu suchen. Darauf bestand schon immer seine Frau Olga, was Alexander Rosenbaum generell gut fand. Also mussten die Präsente dem auch angepasst sein.


  Er war froh, weibliche Unterstützung an seiner Seite zu haben, und lud Janine im Anschluss noch auf einen Kaffee in das italienische Café „Dolce“ im Warenhaus ein. Beide saßen auf den hochbeinigen Holzstühlen, blickten in den Trubel der Einkaufenden und stießen mit einem quietschroten alkoholfreien Aperitif an. Auf der daneben gelegenen Rolltreppe fuhren die Kunden in beide Richtungen, manche schweigsam, andere wieder in erregtem Gespräch. Etliche nutzten die Gelegenheit auf sehr ansprechende, bequeme Art und Weise vom Scharn in die oberhalb gelegene Kampstraße zu gelangen. Einmal quer durchs Warenhaus und dabei speziell durch die Herrenabteilung. Sehr viel Glas ermöglichte den Durchblick in alle Geschosse.


  Das Weihnachtsgeschäft belebte wieder einmal den Konsum.


  Zwangsläufig kamen Alexander Rosenbaum und Janine Hacker auf die Arbeit zu sprechen.


  „Bewahre dir nur deine Sensibilität“, sagte Janine und stützte ihren Kopf auf einer Hand ab. „Manche von den Kollegen sind schon dermaßen abgebrüht, dass einem schlecht werden kann. Aber vielleicht tun sie auch nur so.“


  „Man darf nicht abstumpfen im Job, das ist schon unheimlich wichtig“, ergänzte Alexander. „Ich bin ja halbwegs stressresistent, aber man sollte die Messlatte dafür nicht zu hoch anlegen. Außerdem übersieht man bei zu viel Routine auch gern die wichtigen Kleinigkeiten. Aber lass uns das Thema wechseln. Weihnachten steht vor der Tür.“


  „Lecker“, meinte Janine und erhob das Glas mit dem Aperitif, „und völlig ohne Umdrehungen. Da können wir nachher problemlos in unsere Autos steigen. Perfekt.“


  „Ja, perfekt. Ich danke dir. Du hast mir sehr geholfen. Allein hätte ich das nie gepackt. Meine Mädels werden sich freuen.“


  „Dann grüße sie mal unbekannterweise von mir. Ich liebe Kinder. Schade, dass es dazu bei mir noch nicht gekommen ist.“


  „Na, du bist doch noch jung und dann so hübsch. Da sollte es doch wohl keinen Mangel an Bewerbern geben“, rutschte es jetzt Alexander Rosenbaum heraus.


  Janine errötete, zückte ihr Taschentuch und schnaubte verlegen hinein.


  Diesmal lagen Berlin und Nordrhein-Westfalen zeitgleich mit der Ferienzeit. Ein paar Tage konnte er mit den Kindern und seiner Frau verbringen. Zum Heiligen Abend wollten auch die Großeltern von Usedom und die aus Bayern anreisen. Er hatte schon das übliche Hotel am Ku’damm geordert. Im Grunde graute es ihn vor dieser herzigen Familienarie. Alle Jahre wieder und in diesem Jahr nun wohl besonders scheinheilig. Denn den Kleinen wollte er das Fest natürlich nicht verderben. Seit er das Ergebnis vom Gentest der Haarproben hatte, war ihm klar, dass die jüngere Tina nicht sein Kind war.


  Auf jeden Fall wollte er Olga zur Rede stellen. Diesmal unbedingt. Das hatte er die ganzen Wochen vor sich hergeschoben und es hatte ihn zahlreiche schlaflose Nächte gekostet. Für seine Frau hatte er nur einen Gutschein von Douglas geholt. Ziemlich lieb- und einfallslos, hatte Janine Hacker spontan gemeint und sich sofort entschuldigt. Er hatte nur entgegnet, er habe schon seine Gründe, woraufhin ihn die Frau in Ruhe ließ und das Thema wechselte.


  


  Alexander Rosenbaum schaltete den Computer ab und warf einen letzten Blick auf seinen Schreibtisch. Nachdem sein Vorgänger nach Bielefeld gewechselt hatte, war er in dessen Einzelzimmer gezogen. Fast tat ihm das ein wenig leid, denn die unmittelbare Nachbarschaft mit Wolfhard, Schreibtisch an Schreibtisch gegenüber, war doch ganz nett gewesen.


  Die Orchidee auf der Ecke hatte er schon am Tag zuvor versorgt. Ihr einer Trieb hatte sich mehrfach verzweigt und alle Teile trugen üppige zartgrüne Blütenblätter mit pinkfarbenen Einsprengseln. Eine Woche musste jetzt alles so liegen- und stehenbleiben.


  Der Fall Karla Becker war aufgeklärt, der Täter verhaftet. Horst Engelmann hatte sich zunächst zwar stur gestellt und immer nur das zugegeben, was ihm auch nachzuweisen war. Auch galt sein erster Ruf nach einem Anwalt. Den bekam er natürlich. Jeder hatte in solch einem Fall das Recht darauf. Aber bei dieser speziellen Tat stand auch der abgebrühteste Anwalt nicht unbedingt voll hinter seinem Mandanten.


  Die nötigen Berichte hatte der Kriminalhauptkommissar geschrieben, Haftprüfungstermine überstanden, Stellungnahmen zu Einlassungen des Verteidigers verfasst und die Zeugenaussagen vor Gericht vorbereitet.


  Der Staatsanwalt Marc Oberländer war zufrieden mit der Arbeit der Mordkommission unter Leitung von Alexander Rosenbaum, das hatte er ihm noch vor ein paar Tagen am Telefon gesagt: „Hut ab, das haben Sie sehr gediegen bewältigt.“ Das Urteil über den Täter war gefällt. Sein Anwalt, Dr. Meiering, hatte ihn schließlich doch zu einem vollen Geständnis überredet. Horst Engelmann saß jetzt für lange Jahre ein, wegen Körperverletzung mit Todesfolge. Für eine Verurteilung wegen Mordes hatte es nicht ausgereicht. Das hätte aber das Strafmaß lebenslänglich hergegeben. Alexander Rosenbaum schüttelte sich. In solchen Fällen wäre lebenslang durchaus angebracht. Immerhin würden ihm die anderen Insassen das Leben zur Hölle machen.


  Er erinnerte sich wieder an die Beisetzung, nachdem das Kind zur Bestattung freigegeben worden war. Das Mädchen wurde auf dem Nordfriedhof an der Marienstraße beerdigt, unweit von der Dienststelle. Beerdigungen bargen immer eine große Tragik in sich. Aber bei dieser hier konnte der Pfarrer auch keinerlei wirklichen Trost spenden; alles klang sehr bemüht. Die Eltern standen gebrochen am Grab ihrer Tochter. Wenige Zeit darauf wurde der Vater neben seinem Kind beigesetzt. Alexander Rosenbaum nahm sich auch für diese Beisetzung die Zeit, um mit dem Fall Stück um Stück abzuschließen.


  


  Aber wirkliche Ruhe würde Alexander Rosenbaum mit alldem nicht finden…


  


  Danksagung


  Von der Kontaktaufnahme zwischen dem Verleger und mir und der Abgabe dieses Buches lagen lediglich fünf Monate. Eine außerordentlich arbeitsreiche, intensive, spannende Zeit, in der mich mein Kommissar auch durch viele meiner Träume begleitete.


  So ein Roman kann unmöglich ohne ein entsprechendes Umfeld entstehen. Und so möchte ich an dieser Stelle all denjenigen danken, die mich inspiriert und angeregt, motiviert und vorangetrieben, informiert und überzeugt haben.


  Fachliche Unterstützung gab es von der Kreispolizeibehörde Minden-Lübbecke in der Mindener Marienstraße. Die Gewahrsamzelle einmal eingeschlossen von innen zu erleben, hat mir für den Rest meines Lebens ausgereicht…


  Danke an Kriminaloberrat Mathias Schmidt, an den Presseverantwortlichen Ralf Steinmeyer und ganz besonders an Inge Fahrmeier von der Spurensicherung. Mein Cousin Jürgen, der– wie es der Zufall so will– Polizisten ausbildet, klärte viele meiner Fachfragen.


  Meine Eltern, meine gesamte Familie, meine Freunde, meine guten Bekannten und meine freundliche Fangemeinde haben mir die ganze Zeit zur Seite gestanden und begleiten mich so seit meinen ersten literarischen Veröffentlichungen und Lesungen.


  Engagierte Verleger und Buchhändler gehören zu meinen wunderbaren Partnern.


  Und ohne den entsprechenden Mann an meiner Seite, der mir den Rücken freihält und stets mein erster geneigter, kritischer, ratgebender Zuhörer ist,– meinen Peter– wäre all dies überhaupt nicht möglich geworden!


  


  DANKESCHÖN!


  


  Andrea Gerecke


  Hille, im Oktober 2011
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